Disclaimer: Alle Figuren gehören nach wie vor Universal Pictures und meines Wissens wird sich da auch in absehbarer Zeit nichts dran ändern *s*. Auch habe ich noch immer keinen materiellen Profit gemacht und werde ihn auch nicht machen. Dafür habe ich einiges an Feedback auf den ersten Teil bekommen, das mich sehr gefreut hat!!!

Ich hoffe, der 2. Teil kommt ebenso gut an. Ich habe versucht, die Persönlichkeiten ein wenig weiterzuentwickeln und vor allem Eve etwas mehr Hintergrund zu geben. Darüber hinaus ist hoffentlich alles drin, was eine gute Story braucht.

.

Feedback ist wie immer sehr erwünscht: Callisto@mail.isis.de 

Und nicht vergessen!!!!!! Die Geschichte ist noch immer ein MEGA-SPOILER für die 6. Staffel. Wer also noch nicht wissen will, was da so alles passiert – bitte nicht weiterlesen!!
Ancioent Guardians
Mission Impossible

Teil 2

By Talyn, The WarriorBard

Kapitel 1

Ready to fight

Es waren genau drei Tage vergangen, als sich die Legathen wieder in der Arena des Tribunals versammelten.

Auch die Freunde hatten sich pünktlich eingefunden, dafür hatte Lao Ma gesorgt, die sich bestens mit allem auszukennen schien, was mit den Legathen und ihren Aufgaben zu tun hatte.

Xena hatte wohl bemerkt, dass Lao Ma mehr zu wissen schien, als alle anderen und sich vorgenommen, ihre alte Freundin und Lehrerin so bald wie möglich danach zu fragen.

Jetzt aber waren andere Dinge wichtiger.

Die Kriegerprinzessin hatte sich mittlerweile mit dem Gedanken angefreundet, dass ihre Tochter und ihre Geliebte sich den Aufgaben stellen würden, die sie selbst nicht mehr zu erfüllen in der Lage war.

Da aber auch sie keine Ahnung hatte, worin diese Aufgaben bestehen würden, war sie ebenso neugierig und gespannt wie die anderen, als sich die Mitglieder des spirituellen Geheimbundes einer nach dem anderen um den großen Tisch auf der Empore inmitten der Arena materialisierten.

Als auch der letzte der zwölf Legathen in ihren eindrucksvollen Roben mit den großen schwarzen Kapuzen erschienen war, richtete ihr Oberhaupt das Wort an Xena:

„Ich grüße dich, Xena, die man die Kriegerprinzessin nennt. Wir kennen dich und deine Taten, kennen deine Vergangenheit und die mögliche Zukunft die dir bevorsteht. Doch was selbst uns überrascht, ist die Freundschaft und Liebe, die dir von deinen Gefährten entgegengebracht wird. Lao Ma, unsere treueste Kommandantin hat für dich gesprochen, ebenso Cyane, deren Hass du heilen konntest. Ephiny sprach in bewegten Worten von dir, obwohl sie nur Misstrauen und Ablehnung für dich übrig hatte, als ihr euch kennen lerntet. Sogar Aphrodite, die Göttin der Liebe hat sich eingesetzt für eine Kriegerin. Und hier sind zwei Frauen, die bereit sind, ihr Leben für eine zweite Chance für dich zu riskieren. Es sind nicht deine Taten, die uns beeindrucken, es sind die Seelen, deren Liebe du gewinnen konntest. Und deshalb, und nur deshalb sind wir bereit, dir zu gewähren, was wir schon seit sehr langer Zeit niemandem mehr gewährt haben.“

Es war nicht leicht, Xena zu beeindrucken, doch diese illustre Versammlung flößte ihr Ehrfurcht ein. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass diese zwölf tatsächlich die Macht hatten, ihr Schicksal zu ändern, wenn sie das wollten.

„Die von euch, die sich Eve, die Botschafterin und Gabrielle, die Kriegerbardin nennen – tretet vor die Versammlung der Legathen!“

Die Stimme des Anführers hatte sich kaum erhoben und doch kam es Xena vor, als hallten die Worte in der gesamten Arena wider.

Eve und Gabrielle traten an die Schranke, die den Zugang zur Empore versperrte.

Xena betrachtete die beiden wertvollsten Menschen in ihrem Leben voller Stolz und Wärme. Unwillkürlich musste sie an die Momente zurückdenken, als ihr Gabrielle zum ersten Mal begegnet war.

Welten lagen zwischen dem unerfahrenen kleinen Mädchen, das von großen Abenteuern träumte und der erwachsenen Kriegerin, die jetzt dort vorne stand. Wann war es passiert, dachte Xena, wann war Gabrielle ihr auf ihre eigene Art ebenbürtig geworden, ohne dass die Kriegerprinzessin es gemerkt hatte?

Und Eve?

Xena fühlte sich endlich von der Verantwortung befreit, die sie vom ersten Moment ihrer Wiederbegegnung für ihre Tochter hatte übernehmen müssen.

Zuerst hatte sie die Botschafterin vor sich selbst retten müssen, später dann vor einem allzu frühen und sinnlosen Märtyrertod.

Doch als die Kriegerprinzessin ihre Tochter jetzt dort stehen sah, eine selbstbewusste, kluge junge Frau, da wusste sie, dass sie Eve niemals wieder würde beschützen müssen.

Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder den Legathen zu, als deren Oberhaupt erneut zu sprechen begann:

„Die Gunst einer zweiten Chance kann nur dem gewährt werden, der durch die Erfüllung von drei Aufgaben beweist, dass er dessen würdig ist. Seid ihr beide bereit, dies an Xenas Stelle zu tun?“

Eve und Gabrielle nickte.

„Das sind wir,“ sagten beide wie aus einem Mund.

Der Legath nickte wohlgefällig.

„Dann soll es so sein. Hört nun, was von euch verlangt wird.“

Xena war leise an die Seite ihrer Freunde zurückgetreten. Cyane und Ephiny schenkten ihr ein zuversichtliches Lächeln und Lao Ma drückte ihre Hand. Auch Aphrodite war anwesend, sie zwinkerte Xena auf ihre unvergleichliche Weise zu. Die Kriegerprinzessin spürte mit einem Mal ein Gefühl von Geborgenheit in sich aufsteigen, das sie seit ihrer Kindheit nur noch selten erlebt hatte und nur in Augenblicken, die sie mit Gabrielle geteilt hatte. Dankbar erwiderte sie das Lächeln ihrer Freunde.

„In drei Welten,“ begann der Anführer der Legathen in diesem Moment wieder zu sprechen. „warten drei seltene und wertvolle Kristalle darauf, in unsere Obhut zurückgebracht zu werden. In jede dieser Welten werden wir euch senden. Findet, was uns gehört! Nichts darf euch aufhalten, nichts darf euch hindern. Erfüllt ihr diese Aufgaben, wird eurer Gefährtin eine zweite Chance sicher sein.“

Eve und Gabrielle sahen sich an. Das klang nicht sehr kompliziert.

„Hütet euch vor Leichtsinn,“ fuhr der Legath fort, als hätte er die Gedanken der beiden gelesen. „Es sind Welten voller Leben, voller Unruhe, voller unbekannter Gefahren. Ihr werdet all euer Können, euren Mut und eure Weisheit brauchen um zu erfüllen, was wir euch aufgetragen haben.“

Gabrielle seufzte innerlich. Hatte sie etwas anderes erwartet?

„Geht nun und nehmt Abschied von euren Gefährten. Lao Ma wird euch sagen, woran ihr die Kristalle erkennen könnt. In einer Stunde wird eure erste Reise beginnen.“

„Ich bin eine Göttin, ich kann überall sein, wo ich will!“ sagte Aphrodite trotzig. „Und wenn ich entscheide, genau in der Welt zu sein, in die man euch als erstes schickt, dann ist das doch ganz allein meine Sache, oder nicht?“

Gabrielle musste lächeln. Sie nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie liebevoll.

„Dite, ich weiß es zu schätzen, dass du uns helfen willst. Aber diese Aufgaben müssen Eve und ich ganz alleine lösen.“

Aphrodite seufzte und sah Gabrielle mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verständnis an.

„Ich weiß, ich weiß,“ sagte sie. „Abgesehen davon hat Ephiny mich ja davor gewarnt, dich allzu sehr beschützen zu wollen.“

„Ephiny hat WAS?“ Gabrielle sah die Göttin der Liebe überrascht an.

Und Aphrodite erzählte ihr von dem Gespräch, dass sie mit der Amazonenkriegerin geführt hatte, als Gabrielle von Ares entführt worden war.

„Die gute Ephiny,“ sagte die Kriegerbardin mit einem warmen Lächeln,“ sie kennt mich fast so gut wie Xena.“

„Ich lasse dich also gehen und werde brav auf deine Rückkehr warten,“ erklärte die blonde Göttin. „Versprich  mir, dass du gut auf dich aufpassen wirst!“

Gabrielle nahm Aphrodite in den Arm.

„Das tue ich doch immer. Und außerdem ist Eve ja bei mir.“

„Die Frau mit der scharfen Klinge,“ kommentierte Aphrodite mit einem verschmitzten Grinsen.

„Äh, Dite....,“ begann Gabrielle und als die Göttin der Liebe sie erwartungsvoll ansah, fuhr die Kriegerbardin fort: „Nenn Eve besser nicht so, wenn sie es hören kann. Es klingt ein bisschen....“ Sie suchte nach dem passenden Ausdruck.

„Erotisch, anziehend, aufregend?“ bot Aphrodite unschuldig an.

„Nicht ganz... ich meine...., ach du weißt schon, was ich meine!“

Gabrielle sah die Göttin der Liebe mit gespieltem Vorwurf an und Aphrodite senkte den Kopf, was schuldbewusst gewirkt hätte, wäre da nicht das schelmische Grinsen auf ihrem Gesicht gewesen.

„Über was sprecht ihr?“

Gabrielle und Aphrodite wandten sich beim Klang der vertrauten Stimme gleichzeitig um und sahen Eve, die neugierig näher gekommen war.

Sie wechselten einen raschen Blick und sagten dann beide wie aus einem Mund:

„Nichts!!“

Der Abschied von Xena fiel Eve und Gabrielle am schwersten auch wenn sie glücklich waren, endlich etwas tun zu können, um der Frau zu helfen, die ihnen beiden so viel bedeutete.

Die Kriegerprinzessin selbst war keine Freundin von langen Abschieden. Wenn etwas unausweichlich war, so fand sie, dann sollte man es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Doch geriet ihr Grundsatz hier fast ins Wanken, denn sie war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass sie ihre Tochter und ihre Geliebte vielleicht nicht wiedersehen würde. Die Legathen hatten keinerlei Zweifel daran gelassen, wie gefährlich die Missionen waren, die zu erfüllen die beiden im Begriff standen.

„Geht einfach, ihr zwei und geht schnell,“ sagte Xena, nachdem sie sich lange umarmt hatten. „Und passt aufeinander auf. Diese Kristalle sind nicht so wichtig, wie euer Leben!!“

Die Botschafterin und die Kriegerbardin sahen erst einander und dann Xena an.

„Versprochen,“ sagten sie und Gabrielle fügte hinzu: „Mach’ dir nicht zu viele Sorgen um uns. Wir sind große Mädchen.“

Xena lächelte bei diesen Worten.

„Ja, das seid ihr und ich möchte, das ihr wisst, wie stolz ich auf euch beide bin. Und nun verschwindet schon, bevor ich noch sentimental werde.“

Die Kriegerprinzessin konnte dennoch nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen traten, als Gabrielle und Eve sich wieder vor den Legathen einfanden um auf ihre erste Reise geschickt zu werden.

Es war ein feierlicher Moment.

Die Legathen erhoben sich von ihren Plätzen und wandten ihre von den Kapuzen bedeckten Gesichter den beiden Kriegerinnen zu. 

Xena fühlte ein Prickeln auf der Haut, als eine mächtige Energie sich aufzubauen begann. Sie ging von den Legathen aus, hüllte Eve und Gabrielle ein.

Sie sah, wie Eve nach Gabrielles Hand griff und die beiden ein zuversichtliches Lächeln tauschten.

Und dann – ohne Vorwarnung – waren sie verschwunden!

„Nein!“ rief Xena und machte einen Schritt auf die Stelle zu, an der ihre Tochter und ihre Geliebte gerade noch gestanden hatten.

Doch Lao Ma legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.

„Nicht, Xena,“ sagte sie leise. „Den beiden wird nichts geschehen während ihrer Reise, die Legathen wissen genau was sie tun!“

„Und du wohl auch,“ sagte Xena, wandte sich um und sah Lao Ma fest in die Augen. „Sie nannten dich ihre Kommandantin. Ich glaube, es wird Zeit, dass du uns das eine oder andere erklärst.“

Ephiny, Cyane und Aphrodite, die mittlerweile auch näher gekommen waren, nickten ernst.

Lao Ma sah lächelnd von einer zur anderen.

„Ja, ihr habt recht.“ stimmte sie zu. „Es wird Zeit!“

Es war eine kurze aber erstaunliche Erklärung, die die Frau aus Chin ihren Freunden gab.

„Ich habe euch ja schon erklärt, dass das Schicksal wie ein Schiff auf dem Ozean ist,“ begann sie.

„Ja,“ warf Ephiny ein, „ein Schiff, das vorherbestimmte Ziele erreichen muss. Aber auf seinem eigenen Weg.“

„Richtig.“ Lao Ma nickte der Amazonenkriegerin freundlich zu. „Und diese Regel gilt für alles und alle. Für einen einzelnen Menschen ebenso wie für eine Welt oder das ganze Universum. Meistens sind die Wege, die gegangen werden, zwar verschlungen, doch die vorbestimmten Ziele werden erreicht. Manchmal jedoch geschieht etwas auf den Wegen, das das Erreichen eines oder mehrerer Ziele unmöglich macht. Das ist nicht immer schlimm, denn was in einem Leben nicht erreicht wird, kann in einem anderen vollendet werden. Doch oft hängt von dem Erreichen eines solchen Ziels mehr ab, als nur das Schicksal eines einzelnen Menschen und dann müssen die Legathen eingreifen, um den Fehler zu korrigieren. Besser gesagt, nicht die Legathen selbst greifen ein, sondern wir, das Heer der Seelen, die ihnen als Helfer zur Seite stehen.“

Xena sah Lao Ma mit wissenden Augen an.

Es überraschte sie nicht im mindesten, dass ihre alte Freundin sich diese Aufgabe für die Ewigkeit ausgesucht hatte. Sie hätte niemanden gewusst, der besser dafür geeignet gewesen wäre.

„Daher also wusstest du von den Legathen und ihren Fähigkeiten,“ sagte Cyane, die zwei und zwei sehr schnell zusammengezählt hatte.

„Ja,“ bestätigte Lao Ma, „aber ich hätte euch niemals um Hilfe bitten können, wenn ich nicht überzeugt davon gewesen wäre, dass Xena diese Chance verdient hätte!“

Sie schenkte der Kriegerprinzessin ein Lächeln, das Xena ein wenig verlegen erwiderte.

„Kann man mehr über diese Helfersache erfahren?“ ließ sich Aphrodite neugierig vernehmen.

„Nicht nur das,“ sagte Lao Ma, „die Legathen waren der Ansicht, dass ihr selbst die eine oder andere Aufgabe übernehmen könnt, solange wir auf Eve und Gabrielle warten. Natürlich nur, wenn ihr wollt.“

„Du meinst, sie wollten keine nervöse Kriegerprinzessin in ihren heiligen Hallen haben, die wie ein Tier im Käfig auf und ab rennt und alle zehn Sekunden fragt, wie die Dinge stehen?“ stellte Xena mit gutmütigem Spott fest.

„Ich hätte es nicht ganz so krass ausgedrückt, aber im Wesentlichen stimmt es schon.“ Die Frau aus Chin konnte ein Grinsen nicht verbergen.

Xena musste lachen.

„Sie haben ja recht. Etwas Gutes zu tun lenkt mich von meiner Sorge ab und außerdem interessiert es mich, auf welche Weise du dir seit deinem Tod die Zeit vertreibst. Auf mich kannst du also zählen und was ist mit euch?“ wandte sie sich an die Amazonen und die Göttin der Liebe.

„Wir sind dabei!!“ sagten alle drei gleichzeitig.

Lao Ma lächelte.

Sie hatte nichts anderes erwartet.

Kapitel 2

The Burning Land

Ein Sog riss Gabrielle und Eve mit sich fort. Die Welt um sie herum löste sich in geisterhafte Schemen auf, die mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihnen vorbeirasten. Farben, Lichter und Geräusche vereinigten sich zu einem einzigen, gigantischen Strudel, der es unmöglich machte, Einzelheiten auszumachen geschweige denn, zu erkennen.

Die beiden schlossen die Augen vor der Übermacht an Sinnesreizen die auf sie einströmte. Ihre Hände hielten einander fest umklammert, das einzig Vertraute in diesem schrecklichen Tunnel aus tanzenden, verschwimmenden, ineinanderfließenden Formen der sie immer weiter mit sich zog.

Und dann war es vorbei, so schnell wie es begonnen hatte!

Sie fühlten festen Boden unter ihren Füßen und als sie vorsichtig die Augen öffneten, noch ganz benommen von der turbulenten Reise, bot sich ihnen ein ebenso faszinierendes wie erschreckendes Bild.

Unmittelbar vor ihnen lag ein etwa hundert Meter breiter, sich links und rechts in die Unendlichkeit erstreckender Streifen verbrannter und zerstörter Erde, was umso grotesker wirkte, da diesseits und jenseits dieses Niemandslandes saftiges, fast dschungelartiges und völlig unversehrtes Grün des Land bedeckte.

Als Eve und Gabrielle genauer hinsahen, erkannten sie überall auf dem Grenzstreifen die verbrannten Kadaver meist kleinerer Tiere, die es offensichtlich gewagt hatten, das gefährliche Land zu betreten und denen keine Zeit mehr geblieben war, dies zu bereuen.

„Was ist das?“ fragte Eve, hin und hergerissen zwischen Staunen und Entsetzen.

Gabrielle schüttelte den Kopf. Ihr erging es ähnlich

„Ich habe keine Ahnung,“ sagte sie. „Es erinnert mich an ein Schlachtfeld, das Xena und ich einmal in Chin sahen, damals, als wir versuchten, Lao Mas Tochter zu helfen. Sie hatten dort dieses schwarze Pulver das die Erde verbrannte. Aber der Streifen  sieht nicht aus wie ein Schlachtfeld, eher wie eine Grenze, aber von was und wie wurde er gebildet?“

„Was es auch war,“ stellte Eve grimmig fest. „es ist mächtiger als jede andere Waffe die ich jemals sah.“

In diesem Augenblick wurde ihr Blick von einem Punkt auf dem Streifen angezogen, der dem gegenüberliegenden grünen Ufer relativ nahe war.

„Da vorne bewegt sich etwas,“  rief die Botschafterin und wies auf eine Stelle im Todesstreifen, die ebenso trostlos und verbrannt aussah wie der Rest.

Gabrielle brauchte nur einen kurzen Moment, bis auch sie sehen konnte, was ihre Gefährtin sah.

„Sieht aus, als läge da jemand,“ sagte sie. „Und es scheint nicht nur ein Tier zu sein.“

„Und er oder sie lebt noch!“ ergänzte Eve. „Gib’ mir Deckung, Gabrielle, ich werde versuchen, ihn da rauszuholen.“

„Bist du verrückt!??!“ rief die Kriegerbardin, doch Eve hatte den Todesstreifen bereits betreten und lief geduckt auf das Bündel zu, das sie als lebendes Wesen identifiziert hatte.

Gabrielle sah sich hektisch um, in Erwartung, jeden Moment einen Blitz aufleuchten zu sehen, der ihre Freundin niederstrecken würde.

Doch zunächst geschah gar nichts.

Dann jedoch nahm Gabrielles feines Gehör ein leises Summen war, das ein paar Sekunden anhielt und dann plötzlich wieder verstummte.

Die Kriegerbardin fühlte, wie sich die Härchen auf ihrem Nacken aufstellten, sie spürte die Gefahr fast körperlich und ohne weiter nachzudenken brüllte sie ihrer Gefährtin zu:

„Eve!!!!! Deckung!!!!!“

Eve hörte sie und reagierte blitzschnell. Sie warf sich nach vorne, landete auf dem verbrannten Boden, dass der Staub aufwirbelte und sie wie eine schwarze Wolke einhüllte.

Keine Sekunde zu früh!

Ein Strahl aus gleißendem und glühendheißem Licht zuckte nur Zentimeter über sie hinweg, bohrte sich in den Boden nur wenige Meter vor ihr und hinterließ einen schwarzverbrannten Krater, aus dem noch die Flammen schlugen.

Eve hielt erschrocken den Atem an, als ihr bewusst wurde, in welcher Gefahr sie sich befand.

Aber dort vorne lag immer noch das hilfslose Wesen und dieser Anblick gab ihr die Kraft aufzuspringen und weiterzulaufen.

Sie sandte ein Stoßgebet zu Eli und hoffte, dass Gabrielle sie rechtzeitig warnen würde.

Gabrielle verschwendete ihre Zeit nicht damit, die Situation zu verfluchen, in die Eve sie beide gebracht hatte.

Als der Lichtstrahl abgefeuert worden war, hatte sie eine Entdeckung gemacht.

Überall im Gebüsch am Rande des Streifens schienen sich geheimnisvolle metallisch glänzende Kästen zu befinden, die scheinbar alles mit Strahlen beschossen,  was sich innerhalb des Streifens bewegte.

Gabrielle war dem Summen gefolgt und hatte einen dieser Kästen entdeckt, der kurz aufgeleuchtet hatte unmittelbar bevor seine tödliche Ladung über einen lange, schmale Röhre abgefeuert wurde.

Schon sah sie ein weiteres Leuchten, etliche Meter entfernt.

Die Kriegerbardin griff nach ihrem Chakram und ließ es zielsicher durch die Luft kreisen. Noch bevor der Kasten seine tödliche Ladung abschießen konnte, durchdrang das unvergleichlich harte Metall von Gabrielles Klinge seine eiserne Panzerung und in einem explodierenden Feuerball gab die Todeswaffe ihren Geist auf.

Eve hörte den Knall der Explosion und atmete ein wenig auf.

Es war gut, Gabrielle hinter sich zu wissen.

Doch gleich darauf hörte sie die Kriegerbardin wieder rufen, diesmal sprang sie hoch in die Luft, schlug einen Salto über den Sekundenbruchteile später heranzischenden Strahl hinweg und landete sicher wieder auf den Füßen. Weitere Explosionen sagten ihr, dass auch Gabrielle alle Hände voll zu tun hatte.

Eve zögerte nicht lange, rannte wieder los und erreichte nach endlos scheinenden Sekunden endlich ihr Ziel.

Die Botschafterin erkannte erleichtert, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Es war ein Mensch, na ja, zumindest sah es wie ein Mensch aus, das kleine Wesen, das da vor ihr lag. Es war ein Mädchen, nicht älter als zehn oder elf Jahre. Sie war schon fast ohne Bewusstsein, ihr Bein wies eine üble Brandwunde auf. Offenbar war es auch ihr gelungen, einem dieser Feuerstrahlen auszuweichen, aber nicht gut genug um unverletzt zu bleiben.

Der letzte Gedanke brachte Eve wieder in Erinnerung, wo sie sich befand und sie verlor keine Zeit.

‚Hilf mir, Gabrielle,’ dachte sie, ‚ich brauche dich jetzt.’

‚Keine Angst, ich bin da!’ kam die unerwartete Antwort und Eve war für einen kurzen Moment starr vor Staunen.

‚Warte nicht länger!’ hörte sie da erneut Gabrielles Stimme in ihrem Kopf. ‚Lauf!! JETZT!!!’

Und Eve hob das verletzte Mädchen auf und rannte auf den Dschungel zu wie sie noch niemals zuvor in ihrem Leben gerannt war.

Auch Gabrielle war für einen Moment überrascht gewesen, Eves Gedanken zu hören und ihr sogar antworten zu können. Doch fasste sie sich rasch wieder, denn jetzt war nicht die Zeit, sich darüber zu wundern.

Sie sah mehrere dieser metallenen Kästen gleichzeitig aufleuchten und wirbelte ihr Chakram mit geisterhafter Geschwindigkeit durch die Luft.

‚Lauf!!’ sandte sie rasch an Eve. ‚JETZT!!!’

Und als die tödlichen Maschinen einer nach der anderen den Geist aufgaben, erreichte die Botschafterin mit ihrer Last unversehrt den rettenden Dschungel.

Gabrielle sah es mit unendlicher Erleichterung.

‚Das ging ja gerade noch mal gut,’ sandte sie Eve ihre Gedanken. ‚aber tu so etwas nie wieder.’

‚Kann ich dir nicht versprechen,’ kam die prompte Antwort, ‚nicht wenn jemand meine Hilfe braucht.’

Gabrielle seufzte.

‚Und Gabby.....,’

‚Ja?’

‚Danke!!’

Jetzt musste die Kriegerbardin doch grinsen.

‚Gern geschehn’, Evie,’ entgegnete sie und betonte das letzte Wort besonders.

Sie wandte sich um und das Grinsen verging ihr auf der Stelle, als sie sah, was da aus dem Unterholz auf sie zukam.

----------------------

Eve fühlte den Puls das Mädchens und war froh als sie ihn stabil fand. Die Kleine hatte mittlerweile das Bewusstsein ganz verloren und die Botschafterin war froh darüber, denn die Wunde an ihrem Bein musste ihr höllische Schmerzen bereiten.

Eve bettete das Mädchen vorsichtig auf den Waldboden, zog dann ihr Messer und begann vorsichtig den Stoff des Hosenbeins aufzuschneiden.

‚Es ist ein kleines Mädchen,’ sandte sie Gabrielle. ‚Ich werde jetzt versuchen, ihre Wunde zu heilen.’

Sie erhielt keine Antwort.

‚Gabrielle?’

Noch immer Schweigen.

Eve hielt inne und runzelte die Stirn. Was war da los? Warum antwortete Gabrielle nicht? Hatten sie ihre neu entdeckten Fähigkeiten schon wieder verloren?

Unschlüssig sah Eve von dem Mädchen zur anderen Seite des Dschungels.

Sie musste der Kleinen helfen, aber sie sorgte sich auch um Gabrielle.

In diesem Augenblick sah sie auf der anderen Seite mehrere blaue Blitze aufleuchten und für Sekunden sah sie eine Gestalt, die von den Blitzen eingehüllt wurde.

Dann war es vorbei und doch hatte Eve mit ihren scharfen Augen ihre Gefährtin erkannt, die offenbar in nicht geringen Schwierigkeiten war. Schwierigkeiten, die so plötzlich aufgetaucht sein mussten, dass Gabrielle nicht einmal Zeit gehabt hatte, ihr einen Gedanken zu schicken.

‚Gabrielle!!!’ sandte sie voller Angst.

‚Gabrielle, hörst du mich? Was ist passiert?!’

Doch nur Schweigen war die Antwort.

Eve zwang sich ruhig zu bleiben. Sie konnte von hier aus nichts tun. Durch den Todesstreifen zurück zu laufen war unmöglich, nicht ohne Gabrielles Hilfe von der anderen Seite.

Es würde das beste sein, erst einmal dem Mädchen zu helfen und dann zu versuchen, einen anderen Weg hinüber zu finden.

Die Botschafterin versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Gabrielle ganz gut auf sich selbst aufpassen konnte, doch so ganz gelang ihr das nicht. Dies war schließlich eine fremde Welt, die außer diesen furchtbaren Strahlenwaffen noch ganz andere Überraschungen für sie bereithalten konnte.

Und eine dieser Überraschungen erhob ihre gebieterische Stimme, genau in dem Moment als Eve den Stoff des Hosenbeins abriss und mit der Heilung beginnen wollte.

„Geh’ weg von ihr!!! Sofort!!!“

------------------

Das letzte, das Gabrielle sah, bevor die Blitze aus den seltsamen Armreifen, die ihre Angreifer trugen sie einhüllten, war ein Gesicht, das auf groteske Weise einer Echse ähnlich sah, jedoch mit menschlichen Zügen.

Dann war nur noch Dunkelheit um sie und sie verlor das Bewusstsein.

Als Gabrielle wieder zu sich kam, lag sie auf einem einfachen Bett in einer kleinen Hütte. Helles Tageslicht fiel durch die beiden Fenster herein und beleuchteten ein spartanisch eingerichtetes Zimmer. Nebenan waren Geräusche zu hören, jemand schien mit Töpfen und Pfannen zu hantieren. 

„Eve,“ rief die Kriegerbardin leise, „Eve wo bist du?“

Dann fiel ihr wieder ein, was geschehen war.

Eve war nicht hier. Sie war irgendwo jenseits eines waffenstarrenden Niemandslandes in einer Welt, die sich bis jetzt als ausgesprochen feindlich erwiesen hatte. Gabrielles Herz zog sich vor Sorge um die Freundin zusammen.

Sie hatten gemeinsam mit ihren Gefährten in der Heimstatt der Legathen viele seltsame Dinge gesehen. Sie hatten erfahren, dass die Sterne, die sie am Nachthimmel sahen, leuchtende Sonnen waren, ähnlich derer, die ihre eigene Welt erhellte.

Und dass es unzählige andere Welten in einem riesigen Raum gab, den man das Universum nannte. In welche dieser Welten mochten die Legathen sie geschickt haben? War sie wirklich so feindlich, wie es den Anschein hatte?

Die Kriegerbardin richtete sich vorsichtig auf und suchte nach ihren Waffen. Man hatte sie ihr fortgenommen, doch als sie den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, entdeckte sie ihr Chakram und ihre Sais  auf einem Tisch an der Tür. Die Türe selbst stand eine Handbreit offen.

Gabrielle wertete das alles als gutes Zeichen. Offenbar schien man sie weder als Gefangene halten zu wollen noch eine Gefahr in ihr zu sehen. Sie glaubte keine Sekunde  daran, dass die Wesen einfach nur zu primitiv waren, um eine Gefahr in ihr zu erkennen. Dazu hatten sie sie zu rasch und zielsicher kampfunfähig gemacht. Gabrielle erinnerte sich wieder an das echsenartige Gesicht und schauderte unwillkürlich. Diese Welt hatte seltsame Bewohner. Aber sie durfte nicht den Fehler machen, sie nach ihrem Aussehen zu beurteilen.

Gabrielle stand vorsichtig auf. Sie würde jetzt und sofort herausfinden, wer ihre Entführer waren und was sie von ihr wollten. Sie hatte schließlich keine Zeit zu verlieren. Sie musste Eve suchen und dann gab es da noch einen Kristall, den sie beide finden mussten.

Leise bewegte sich die Kriegerbardin durch den Raum. Als sie an dem Tisch vorbeikam, zögerte sie einen Moment und überlegte, ob sie ihre Waffen an sich nehmen sollte. Doch dann beschloss sie, es als Zeichen ihres guten Willens nicht zu tun. Wer auch immer im Nebenzimmer war, er sollte sich nicht bedroht fühlen.

Noch immer war das Klappern von Töpfen und Geschirr zu hören und jetzt erklang auch ein leise gesummtes Lied. Gabrielle nahm all ihren Mut zusammen und stieß die Tür auf.

----------------------

„Was soll der Unsinn? Sie braucht Hilfe!!“

Ungehalten sah Eve auf die mit Messern und Speeren bewaffneten Männer und Frauen, die sie und das Mädchen umringt hatten.

„Ja, aber nicht von dir!“ entgegnete der Anführer, ein grimmig aussehender älterer Mann, der einen dichten schwarzen Vollbart trug, den bereits vereinzelte graue Strähnen durchzogen.

Eve zog die rechte Augenbraue hoch.

„Also gut,“ sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, „niemand soll nachher behaupten, ich hätte euch nicht gewarnt. Dieses Mädchen hier ist schwer verletzt und braucht die Fähigkeiten einer Heilkundigen, die ich zufällig bin. Und da ich auch eine Kriegerin bin, wäre es besser für euch, mich nicht an dem zu hindern, was ich jetzt tun werde. Ich meine es ernst!“

Der Anführer sah in irritierende blaue Augen, die ihn entschlossen ansahen und zögerte.

Eve wandte sich wieder dem Mädchen zu, kniete neben ihr, als seien die sechs Angreifer überhaupt nicht vorhanden.

Nur einer von ihnen wagte es, ihre Warnung zu missachten. Er griff mit seinem Messer an, doch Eve erhob sich nicht einmal. Sie blockte seinen Angriff ab, entwaffnete ihn und schleuderte ihn über ihre Schulter hinweg gegen einen Baum, an dem er benommen herunterrutschte.

Die übrigen fünf wichen zurück.

Eve registrierte das und nutzte die Gelegenheit. Sie hielt ihre Hände über die Wunde des Mädchens und konzentrierte sich auf die Heilkräfte, die Eli ihr verliehen hatte. Es dauerte nicht lange, da ging ein leichtes Schimmern von ihren Händen aus und hüllte die Wunde ein.

Eine der Frauen machte einen Schritt auf sie zu, doch der Anführer der Gruppe hielt sie zurück.

Etwas an dieser Frau dort sagte ihm, dass sie wirklich nur helfen wollte und wenn er auch nicht sagen konnte, woher dieses Gefühl kam, so war er doch gewillt, sie zunächst gewähren zu lassen und Erklärungen später zu verlangen.

Sein Vertrauen wurde nicht enttäuscht, denn als das Schimmern einige Sekunden später verschwand, war die Wunde des kleinen Mädchens fast vollständig verheilt.

Die Botschafterin holte tief Luft, stand auf und wandte sich wieder dem Anführer der Gruppe zu.

„Danke für dein Vertrauen,“ sagte sie freundlich. Dann wies sie mit dem Kopf in Richtung ihres Angreifers, um den sich einer seiner Kameraden bemühte.

„Ist er auch verletzt?“

„Nur sein Stolz,“ sagte der Anführer. „Wir haben dir zu danken. Unsere Kinder sind das einzig Wertvolle, was unserer Welt noch geblieben ist.“

Eve sah ihn verständnislos an.

„Mein Name ist Acaron,“ sagte der schwarzhaarige Mann, „ich bin der Anführer der letzten Überlebenden der Humaros. Das Dorf in dem wir leben ist nur eine kurze Strecke von hier entfernt. Dürfen wir dich einladen, unser Gast zu sein?“

„Du bist sehr freundlich, Acaron. Mein Name ist Eve und ich würde eure Einladung gerne annehmen, doch muss ich meine Gefährtin suchen, die noch immer jenseits des Todesstreifens auf mich wartet.“

‚Jedenfalls hoffe ich das,’ dachte Eve voller Sorge.

Die Köpfe der sechs fuhren herum.

„Jenseits des Todesstreifens?“ fragte Acaron ungläubig. „Du meinst, du hast ihn durchquert?“

Eve nickte. „Ja, aber es war nicht einfach. Ich sah das Kind dort liegen und wollte ihr helfen. Ohne meine Gefährtin hätte ich es nicht geschafft.“

Was nun geschah überraschte Eve mehr als alles was ihr in dieser Welt bisher begegnet war.

Acaron und seine Gefolgsleute fielen vor ihr auf die Knie und neigten die Köpfe tief auf den Boden hinunter.

„Das Schicksal sei gepriesen. Du bist eine der Gesandten, deren Ankunft uns verkündet wurde. Du wirst unserer Welt den langersehnten Frieden bringen.“

Eve musterte die Gruppe fassungslos. Hatte sie das nicht alles schon einmal gehört?

‚Oh, Eli,’ dachte sie und verdrehte die Augen zum Himmel, ‚hört das denn nie auf?’

-------------------

Zwei Wesen standen sich stumm und ein wenig ängstlich gegenüber.

Zwei Wesen, wie sie rein äußerlich nicht unterschiedlicher sein konnten.

Die eine menschlich, mit blondem Haar und grünen Augen, die andere ein humanoides Reptil, haarlos, gefleckt und mit mächtigen Wülsten, die Kopf und Gesicht durchzogen.

Gabrielle hätte sich noch mehr erschreckt, wären da nicht die Augen der Kreatur gewesen, die sanft und voller Intelligenz waren. Dieses Wesen war weder einfältig noch grausam.

„Hab’ keine Angst,“ sagte sie freundlich. „ich will dir nichts tun.“

Das Wesen musterte sie mit wachsamem Blick, dann nickte es.

„Ich weiß,“ sagte es in einer leicht zischenden, doch gut verständlichen Sprache. „deine Augen verraten es mir. Du bist eine Kriegerin, aber du tötest nicht aus Grausamkeit.“

„Ja,“ entgegnete Gabrielle und entspannte sich.

„Setz dich,“ bot ihr das Wesen an.

Es nahm einen kleinen Becher von einem Holzregal und füllte ihn mit einer wohlriechenden Flüssigkeit, die es Gabrielle reichte.

„Trink das,“ sagte es freundlich.

Die Kriegerbardin nahm den Becher, trank vorsichtig von dem heißen Gebräu und fand es ausgesprochen wohlschmeckend.

„Wer bist du und wo bin ich hier?“ fragte sie.

„Meine Name ist Aqila, ich bin die Anführerin des Volkes der Iguanon oder besser gesagt, was von diesem Volk übrig ist. Ich entschuldige mich für die rüde Weise, auf die du hierher gebracht wurdest, aber wir sahen wie deine fliegende Klinge die Strahlenwaffen zerstörte und da mussten wir sicher gehen. Du bist im Dorf der letzten Überlebenden der großen Kriege.“

„Der großen Kriege?“ fragte Gabrielle. „Haben die etwas mit diesem Todesstreifen da draußen zu tun?“

Aqila seufzte.

„Sag’ lieber, der Todesstreifen hat etwas mit den großen Kriegen zu tun.“

Gabrielle sah sie erstaunt an. „Macht das einen Unterschied?“

Statt einer Antwort stand Aqila auf, trat ans Fenster und starrte hinaus.

„Es macht einen Unterschied!“ stellte Gabrielle fest.

„Ja,“ stimmte Aqila ihr zu ohne sich umzuwenden. „Es macht den Unterschied zwischen Weisheit und Dummheit, zwischen Hass und Freundschaft, zwischen Einsicht und Verbohrtheit.“

Soviel Selbstvorwürfe, soviel Reue, soviel Traurigkeit begleiteten diese Worte, dass Gabrielle voller Mitgefühl aufstand und zu Aqila ans Fenster trat. Sie legte der Echsenfrau einen Arm um die Schultern.

Aqila überraschte diese tröstliche Geste, doch sie ließ es geschehn.

„Du siehst aus wie eine Humaros,“ sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Und doch bist du keine von ihnen. Wer bist du und woher bist du gekommen?“

„Das ist eine lange Geschichte,“ entgegnete Gabrielle. „Mein Name ist Gabrielle. Man nennt mich die Kriegerbardin und das trifft es, glaube ich, ganz gut. Ich wurde hierher geschickt um eine Aufgabe zu erfüllen, gemeinsam mit Eve, meiner Gefährtin.“

Aqila sah sie neugierig an.

„Eine Antwort, die viele neue Fragen aufwirft. Ich weiß, was eine Kriegerin ist, aber eine Bardin? Diesen Ausdruck habe ich noch nie gehört.“

Gabriele lächelte. „In meiner Welt wird so eine Frau genannt, die Geschichten erzählen kann.“

„Was für Geschichten?“ fragte Aqila neugierig.

„Alle Arten von Geschichten,“ entgegnete Gabriele. „Erfundene und erlebte, spannende oder komische, erschreckende oder traurige, Geschichten für Kinder und für Erwachsene.“

„Geschichten für Humaros,“ sagte Aqila und eine Spur Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit.

„Nein,“ widersprach Gabrielle, „Geschichten für alle die sich die Mühe machen zuzuhören.“

Aqila sah in die ehrlichen grünen Augen und die Bitterkeit verschwand aus ihrem Blick.

„Du bist nicht wie die Humaros von denen ich gehört habe. Du bist ehrlich, freundlich und voller Mitgefühl. Sag’ mir, ist deine Gefährtin so wie du?“

„Eve?“ Ein warmes Lächeln erschien auf Gabrielles Gesicht, als sie an die Botschafterin dachte. „Es war ihr bestimmt, eine göttliche Prophetin zu sein, doch sie gab dieses Leben auf, um den Menschen unserer Welt besser helfen zu können. Sie hat ihr Schwert und ihr Leben dem höheren Wohl geweiht, ebenso wie ich.“

Aqila sah sie ein wenig ungläubig an.

„Es klingt fast zu schön um wahr zu sein.“ Sie schwieg einen Moment, schien über etwas nachzudenken.

Als sie wieder zu sprechen begann, klang ihre Stimme fest und entschlossen.

„Gabrielle, ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, dich darum zu bitten, aber ich glaube, ich habe keine Wahl und du sagtest, ihr beide seid hierher gesandt worden um eine Aufgabe zu erfüllen. Mein Volk stirbt, es wird die nächsten Jahre wohl nicht überleben. Du und deine Gefährtin, ihr seit vielleicht die einzigen, die uns noch helfen können.“

Bei diesen Worten glitt ein Schatten über Gabrielles Gesicht.

„Das würde ich wirklich gerne tun,“ sagte sie. „ aber Eve ist auf der anderen Seite des Todesstreifens und ich kann sie mit meinen Gedanken nicht erreichen. Ich weiß, dass sie noch lebt, ich würde es spüren, wenn es anders wäre, aber ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ich muss sie erst finden, dann werden wir sehen, ob wir euch helfen können.“

Aqila nickte verständnisvoll.

„Das ist mehr, als ich erwartet habe,“ sagte sie. „Aber jetzt musst du etwas essen und dabei erzähle ich dir, was uns in diese verzweifelte Lage gebracht hat.“

Gabrielle nickte zustimmend. Vermutlich war dies das Beste, was sie im Augenblick tun konnte.

‚Ach, Eve,’ dachte sie traurig, ‚wo bist du nur?’

-------------------

„Nun lasst bitte diesen Unsinn, ich bin nicht die, auf die ihr wartet,“ sagte Eve ungehalten. Sie war sich da zwar nicht so ganz sicher, denn sie wusste mehr über göttliche Berufungen und schicksalhafte Bestimmungen als jeder andere, doch ging ihr das ehrfurchtsvolle Getue der Menschen da vor ihr mächtig auf die Nerven.

„Du hast den Todesstreifen überquert. Du musst die sein, die uns verheißen wurde,“ sagte Acaron. Seine Stimme klang dumpf, da er den Kopf noch immer tief gesenkt hielt.

Die Logik seiner Worte war schwer zu widerlegen

Eve seufzte.

„Gut, lasst uns in Ruhe darüber reden. Aber bitte steht auf! Es ist nicht leicht jemanden zu verstehen, der mit der Nase im Dreck zu sprechen versucht.“

Auch diese Logik war schwer zu widerlegen.

Acaron und seine Leute erhoben sich zögernd.

„Begleite uns in unser Dorf,“ sagte der Anführer. „Es ist wirklich nicht sehr weit von hier. Wir werden dir dort alles erklären, Gesandte.“

„Mein Name ist Eve!“ sagte die Botschafterin mit Nachdruck.

„Wie du wünscht, Gesandte.“

Eve gab es auf. Bei näherer Betrachtung war es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn diese Menschen die ehrfurchtsvolle Betrachtungsweise ihrer Person noch eine Weile beibehielten.

Es würde ihr vielleicht die Suche nach Gabrielle erleichtern.

„Also gut, wir ihr wollt. Lasst uns gehen!“

Doch bevor sie der Gruppe folgte, warf sie noch einen besorgten Blick zurück zur anderen Seite des Todesstreifens.

‚Ich hoffe es geht dir gut, Gabrielle,’ dachte sie. ‚Du kannst mich doch hier nicht allein lassen.’

------------------------

„Die Iguanon und die Humaros sind von Anbeginn aller Zeiten Feinde gewesen,“ begann Aqila ihren Bericht. „So zumindest hat man es uns erzählt. Und daran haben wir uns auch immer gehalten. Beide Seiten haben sich bekriegt um die Vorherrschaft auf dieser Welt, beide davon überzeugt, die einzige Rasse zu sein, die des Überlebens wert war. Zwei Jahrhunderte lang waren wir nicht in der Lage, unsere Differenzen beizulegen, unseren Hass aufeinander zu überwinden. Wir sahen nicht, was wir dieser Welt antaten, was wir uns und unseren Kindern antaten. Wir führten unsere Kriege, als sei das unsere einzige Bestimmung.“

„Und dann geschah etwas Unvorhergesehenes.“

Aqila sah Eve erstaunt an.

„Woher weißt du das?“

„Gut geraten,“ sagte Gabrielle, die sich mit Geschichten dieser Art bestens auskannte.

„Wie dem auch sei,“ fuhr Aqila fort, „du hast jedenfalls recht. Es geschah etwas Unerwartetes. Etwas, womit niemand von uns und wohl auch keiner der Humaros gerechnet hätte.“

Die Bardin in Gabrielle fand, dass auch Aqila Talent zum Geschichten erzählen hatte. Zumindest verstand sie es, Spannung aufzubauen.

Sie schwieg jedoch und sah Aqila nur erwartungsvoll an.

„Als mein Volk eines Morgens vor etwa fünfzig Jahren erwachte, war der Himmel übersäht mit fliegenden Gebilden. Sie waren groß und glänzend und respekteinflößend. Vor Angst vergaßen wir unseren Krieg und versteckten uns in unseren Häusern. Doch dann rief eine Stimme nach uns, eine Stimme, der keiner widerstehen konnte und wir versammelten uns vor unseren Hütten und Häusern und hörten zu. Die Stimme war zornig, sie sprach von Enttäuschung und Verrat. Sie sprach davon, dass wir es nicht verdienten, ihre Nachfahren zu sein und dass uns alles genommen werden sollte, was wir an Wissen besaßen, das Wissen, das wir missbraucht hatten um einander zu töten, anstatt miteinander eine neue Zivilisation aufzubauen wie es unser Auftrag gewesen wäre. Nicht eher sollten wir wieder in den Besitz dieses Wissens gelangen, als bis wir gelernt hatten, unseren Hass zu besiegen. Die Stimme versprach, dass uns Hilfe geschickt werden würde, wenn wir unsere Lektion gelernt hätten, falls wir sie lernten, denn sonst würden unsere Völker aussterben und andere an unsere Stelle treten.“

„Und diese fliegenden Was-auch-immer erschufen den Todesstreifen?“

Aqila nickte. „Die Maschinen, die den Streifen säumen und deine Gefährtin beschossen haben, sie erschienen wie aus dem Nichts. Sie töten alles, was versucht, die Grenze zu überqueren. So wollten uns die Fremden voneinander fernhalten, damit wir nicht länger mehr in der Lage waren, Krieg zu führen und Zeit hatten, über unsere Fehler nachzudenken.“

„Und das habt ihr offensichtlich.“

„Ja, das haben wir, zumindest was unser Volk betrifft, denn für die Humaros kann ich nicht sprechen. Seit der Todesstreifen entstand haben wir nichts mehr von ihnen gehört, wir wissen nicht einmal, ob sie noch existieren.“

„Doch, das tun sie,“ sagte Gabrielle. „Eve hat einen von ihnen aus dem Todesstreifen gerettet. Aber ob sie zu den gleichen Einsichten gekommen sind wie ihr, kann ich natürlich nicht sagen.“

Die Kriegerbardin hoffte es, denn das würde bedeuten, dass Eve erst einmal sicher war.

„Nehmen wir einmal an,“ fuhr sie fort. „Es wäre so und die Humaros hätten ebenso wie ihr einen Schlussstrich unter ihrer kriegerische Vergangenheit gezogen. Dann wäre doch die Bedingung erfüllt, die die Fremden euch gestellt haben und ihr müsstet Hilfe erhalten.“

Aqila entgegnete nichts, sah Gabrielle nur an.

Und die Kriegerbardin verstand.

---------------------------

„Ein Krieg, der zwei Jahrhunderte dauerte und der dann von fliegenden Gebilden beendet wurde? Ihr habt ja wirklich eine bewegte Vergangenheit,“ stellte Eve fest, als Acaron seine Erzählung beendet hatte. „Und nun habt ihr entschieden, dass Frieden und Miteinander vielleicht doch nicht so schlecht sind, wie ihr immer geglaubt habt? Zumindest nicht angesichts der Alternative?“

Als echte Tochter ihrer Mutter hatte Eve schon immer einen Neigung zu sarkastischen Bemerkungen gehabt. Und seit sie ihre Karriere als Prophetin aufgegeben hatte, gab sie sich auch keine allzu große Mühe mehr, diese Vorliebe zu unterdrücken.

Acaron seufzte.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich die Iguanon plötzlich liebe. Aber du hast recht, Gesandte angesichts der Alternative ist ein Miteinander der einzige Weg. Und ich bin bereit, es meinen Vorurteilen zum Trotz zu versuchen. Wenn die da drüben es auch sind.“

Eve sah ihn an und wusste, dass er es ehrlich meinte. Und das war wohl auch das Beste, das man nach fünfzig Jahren Isolation erwarten konnte.

„Denken die übrigen Mitglieder deines Volkes genauso?“

„Ja, das tun sie. Aber wir werden eure Hilfe brauchen, Gesandte.“

Eve lächelte.

„Erst muss ich Gabrielle finden,“ sagte sie. „Dann sehen wir weiter.“

Eine halbe Stunde später stand Eve wieder vor dem Todesstreifen. Sie war allein, hatte jede Begleitung abgelehnt.

‚Gabrielle,’ sandte sie in banger Erwartung ihre Gedanken aus. ‚Gabrielle kannst du mich hören?’

Keine Antwort.

Eve versuchte es noch einmal.

Wieder keine Antwort.

Sie schlug mit der Faust in ihre Handfläche. 

„Na schön,“ sagte sie, „wenn du mir nicht antworten willst oder kannst, versuche ich eben zu dir zu kommen.“

Und sie machte Anstalten, den Todesstreifen zu betreten.

‚NEIN!!’

Der Gedanke traf sie mit aller Macht, hallte in ihrem Kopf wieder und ließ die Botschafterin vor Schmerz aufschreien.

‚Bleib, wo du bist!! Wag’ es ja nicht ohne meine Hilfe, dieses verfluchte Land zu durchqueren!’

Langsam ließ der Schmerz nach. Eve schüttelte den Kopf um wieder klar denken zu können.

‚Schon gut,’ sandte sie rasch, bevor ihr Schweigen die Gefährtin veranlassen konnte, einen weiteren Ruf dieser Stärke zu schicken.

‚Schon gut, ich tue alles, was du sagst, aber hör auf zu schreien.’

Einen Moment lang war es ruhig.

‚Tut mir leid,’ hörte Eve schließlich Gabrielles schuldbewusste Stimme, ‚aber ich hatte Angst, du würdest es tatsächlich alleine versuchen.’

Eve seufzte. 

‚Ich war auch kurz davor. Wo warst du? Hast du eine Ahnung welche Sorgen ich mir gemacht habe?’

‚Sicher nicht weniger als ich. Aber ich war eine Zeitlang bewusstlos und dann hatte ich ein Gespräch mit einer sehr interessanten Frau.’

‚Na, die muss ja wirklich sehr interessant gewesen sein, wenn du mich darüber vergessen hast.’

‚Ich habe dich nicht vergessen, wie könnte ich?’ Gabrielles Stimme klang entrüstet.

‚Schon gut, war nicht so gemeint,’ sandte Eve versöhnlich und fragte dann: ‚Ist sie eine Iguanon?’

Eve konnte Gabrielle in Gedanken lächeln sehen.

‚Darf ich aus deiner Frage schließen, dass du den Humaros begegnet bist?’

‚Ja, und sie haben mich um Hilfe gebeten.’

‚Dann scheinen wir ja in der gleichen Situation zu sein. Ich nehme an, du kennst die Geschichte über die großen Kriege und den Todesstreifen.’

‚Ja, Acaron, der Anführer der Humaros hat sie mir erzählt.’

‚Und ich kenne sie von Aqila. Hast du ihnen Hilfe versprochen?’

‚Ja, ich konnte in ihren Herzen lesen, dass sie es ehrlich meinen.’

‚So eine Fähigkeit wünschte ich mir manchmal auch. Aber ich bin auch so zu dem gleichen Schluss gelangt.’

‚Dann müssen wir jetzt nur noch herausbekommen, wie diese Hilfe aussehen soll.’

‚Oh, darüber weiß ich schon etwas mehr.’

Eve hatte sich mittlerweile an einen Baum gesetzt und sich merklich entspannt.

‚Gabrielle?’ sandte sie.

‚Ja?’

‚Es tut gut, deine Stimme zu hören.’

‚Geht mir genauso,’ antwortete die Kriegerbardin voller Wärme. Und in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie Eves Gegenwart vermisste und wie froh sie über die Gabe der Legathen (denn nur von ihnen konnte sie sein) war, ihre Gedanken mit der Gefährtin teilen zu können.

‚Ich vermisse dich auch,’ hörte sie Eves leise Stimme und Gabrielle wurde klar, dass sie nicht nur ihre Gedanken sondern auch ihre Gefühle teilen konnten, wenn sie es wollten.

Sie schwiegen beide eine kleine Weile. Es war kein unangenehmes Schweigen.

‚Dann erzähl mal, was du weißt,’ sandte Eve schließlich. ‚Je eher wir anfangen, desto eher sind wir wieder zusammen. Abgesehen davon – hast du irgendetwas über den Kristall herausbekommen können?’

‚Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber wenn wir den beiden Völkern helfen, dann helfen sie uns im Gegenzug vielleicht auch bei unserer Suche.’

‚Das ist wohl das Beste, auf das wir im Augenblick hoffen können,’ pflichtete Eve ihr bei, ‚und jetzt lass hören, was wir tun müssen.’

Kapitel 3

Dream within a Dream

Von Aqila hatte Gabrielle erfahren, dass sich der Todesstreifen nur in einer Richtung in die Unendlichkeit erstreckte. Ging man in die andere Richtung, so stieß man früher oder später auf einen riesigen Wald, an dem der Streifen endete.

Nicht dass der Wald, der den Todesstreifen quasi fortsetzte, weniger gefährlich gewesen wäre. Er war nicht nur groß und dicht sondern auch voll merkwürdiger Kreaturen, die mit den Tieren dieser Welt nur noch die ursprüngliche Herkunft gemeinsam hatten.

Inmitten dieses Waldes sollten die Fremden das Wissen verborgen haben, dass sie den beiden verfeindeten Völkern genommen hatten.

Am Anfang hatten die Humaros ebenso wie die Iguanon Expeditionen in den Wald gesandt, doch keiner dieser Abenteurer war jemals zurückgekehrt.

Beide Völker hofften nun, dass Gabrielle und Eve gelingen würde, was ihnen versagt geblieben war. 

Eve hatte Acaron nach diesem unheimlichen Wald gefragt und er hatte Aqilas Geschichte bestätigt. Der Wald sollte etwa eine Tagesreise entfernt liegen. Die beiden Gefährtinnen würden eine Nacht im Freien verbringen müssen, bevor sie ihr Ziel im Laufe des Morgens erreichten.

Mit allem ausgerüstet, was sie für die kurze Reise brauchten, brachen Gabrielle und Eve unverzüglich auf. Aqila hatte der Kriegerbardin überdies eines der Armbänder geschenkt, deren Strahlen einen Gegner vorübergehend betäuben konnten. Die Iguanon benutzten sie zur Jagd, sie waren das letzte, was ihnen aus der alten Zeit geblieben war.

„Verwende es gut,“ sagte Aqila. „Du wirst es nicht wieder aufladen können, wenn seine Energie verbraucht ist.“

„Das werde ich,“ entgegnete Gabrielle und nahm die Echsenfrau zum Abschied in den Arm.

„Viel Glück, Kriegerbardin,“ sagte Aqila leise und sie sah Gabrielle noch nach, als die blonde junge Frau schon längst zwischen den Bäumen des Dschungels verschwunden war.

Eve und Gabrielle hielten sich jede auf ihrer Seite dicht am Rande des Todesstreifens. Zum einen wies ihnen das Grenzland den Weg zu ihrem Ziel, zum anderen war die Vegetation hier nicht so dicht und sie kamen gut voran.

Die beiden hatten sich längst daran gewöhnt, ihre Gedanken auf so ungewöhnliche Weise austauschen zu können und sie verbrachten die eintönige Wanderung damit, sich in dieser Fähigkeit zu üben.

Eve nutzte die Gelegenheit um Gabrielle ausgiebig  über ihre Abenteuer mit Xena auszufragen und die Kriegerbardin war nur allzu gern bereit, davon zu erzählen.

So vergingen die Stunden wie im Flug. Eve lauschte gespannt, musste manchmal lachen, hielt oft vor Spannung den Atem an und das eine oder andere Mal lief auch eine Träne über ihr Gesicht.

‚Ich wusste bisher nur so wenig über meine Mutter und über dich,’ sandte die Botschafterin schließlich, ‚Aber wenn du erzählst, wird alles so lebendig und ich habe das Gefühl, ich kenne euch beide schon mein Leben lang.’

‚Ich wünschte, es wäre so gewesen, Eve,’ antwortete Gabrielle traurig, ‚wir hätten nichts lieber getan, als dich aufwachsen zu sehen.’

Eine Weile war es still.

‚Es war eben anders bestimmt,’ sandte Eve schließlich.

Gabrielle fühlte den Kummer hinter diesen Worten und wusste nicht, was sie der Frau, in der sie mehr und mehr eine Schwester zu sehen begann, Tröstendes sagen konnte.

Doch da hörte sie wieder Eves Stimme:

‚Na, jedenfalls bist du mir so wie du jetzt bist lieber. Stell’ dir vor, du wärst fünfzig und ich müsste dich mit  Tante Gabrielle anreden.’

‚Da ist mir Gabby doch entschieden lieber,’ kommentierte die Kriegerbardin trocken und sie mussten beide lachen.

‚Erzähl mir von dir, Eve,’ bat Gabrielle einige Minuten später.

Eve zögerte einen Moment. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.

‚Was möchtest du denn wissen?’ fragte sie schließlich und die Kriegerbardin fühlte das Unbehagen ihrer Gefährtin.

‚Nur das, was du erzählen möchtest. Ich weiß, dass es Dinge gibt, über die du nicht gerne sprichst.’

Darauf herrschte erst einmal eine Weile Schweigen.

Gabrielle fühlte, dass Eve mit sich rang und hütete sich, sie zu drängen.

Die Botschafterin war hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihre Vergangenheit zu begraben und zu vergessen und der Sehnsucht, sich endlich einmal jemandem anzuvertrauen. Sie konnte sich hierfür keine bessere als Gabrielle vorstellen, von der sie sich akzeptiert und verstanden fühlte wie von niemandem sonst in ihrem Leben. Abgesehen von ihrer Mutter natürlich. Doch wollte Eve, dass ihre Mutter stolz auf sie war und daher hatte sie niemals den Wunsch verspürt, eine Vergangenheit mit ihr zu teilen, die sie selbst nur schwer ertragen konnte.

Mit Gabrielle war das etwas anderes, sie war...nun... sie war... Eve suchte nach dem richtigen Wort und gestand sich schließlich ein, dass Gabrielle für sie die Schwester war, die sie immer gebraucht aber nie gehabt hatte. Bis jetzt.

‚Ich hatte nie viele Freunde,’ begann Eve schließlich. ‚Genau genommen hatte ich eigentlich überhaupt keine. Das Landgut auf dem ich aufwuchs lag ziemlich abgelegen, es bot zwar allen Komfort, den sich ein Mitglied der kaiserlichen Familie nur wünschen konnte, aber weit und breit gab es keine Kinder in meinem Alter, nicht einmal unter den Sklaven und Dienstboten. Also lernte ich schon früh mich mit mir selbst zu beschäftigen. Und mit dem, was ich in der Welt rings um mich entdecken konnte. Das war nicht immer leicht für meine Kinderfrau, die vor allem meine Vorliebe für Spinnen überhaupt nicht teilte.’

‚Das kann ich mir vorstellen,’ warf Gabrielle grinsend  ein.

‚Als ich alt genug war, um unterrichtet zu werden, „fuhr Eve fort, ‚schickte Augustus die besten Hauslehrer. Anfangs hasste ich die Schule, denn für die Dauer des Unterrichts musste ich mich ja möglichst still und aufmerksam in einem geschlossenen Raum aufhalten, doch schon bald entdeckte ich, welche Wunder die Schriftrollen für mich bereithielten. Ich hatte das Glück, Lehrer zu bekommen, die es schafften mein Interesse an dem Wissen zu wecken, das sie mir vermittelten. Ich las mich in meiner Freizeit durch die große Bibliothek des Hauses und erfand in meinen Träumen die wildesten und gefährlichsten Abenteuergeschichten. Aber am allermeisten liebte ich die Stunden, während derer man mich in der Kunst des Kampfes unterrichtete. Nebenbei lernte ich reiten und war auf dem Pferderücken bald ebenso zuhause wie in der Bibliothek oder der Fechthalle. Es gab soviel zu lernen und zu entdecken, dass ich die meiste Zeit keine anderen Menschen vermisste. Nur manchmal wenn ich nachts wachlag und meinen Gedanken nachhing, fehlte mir jemand, mit dem ich über dies alles hätte reden können. Jemand der mich verstanden hätte. Jemand... wie du.’ Der letzte Satz kam sehr zögernd.

Gabrielle, die gerade bei sich gedacht hatte, das ihr eine solche Schwester immer gefehlt hatte, teilte diesen Gedanken sofort mit Eve.

‚Ich liebte und liebe meine Schwester Lila, aber wir beide sind so verschieden wie Tag und Nacht. Sie hat weder mich noch meine Träume und Gedanken jemals verstanden. Es war ihr genug, in Poteideia zu leben, zu heiraten, Kinder zu haben und das Dorf niemals zu verlassen. Sie liebte dieses einfache Leben, während ich nur das Gefühl hatte, eingeengt und unterdrückt zu sein. Als Xena in unser Dorf kam, sah ich meine Chance und ich habe sie genutzt. Auch wenn ich anfangs für die Kriegerprinzessin nur ein lästiges Anhängsel war.’

‚Das kann ich mir kaum vorstellen,’ entgegnete Eve, ‚meine Mutter liebt dich mit einer so tiefen Hingabe. Es fällt schwer zu glauben, dass das jemals anders war.’

‚Oh, das war es.’ Gabrielle lächelte bei dem Gedanken an ihre erste Zeit mit Xena. ‚Aber eigentlich wollten wir doch über dich reden.’

Eve seufzte. ‚Und ich habe schon gehofft, ich hätte dich abgelenkt,’ sagte sie mit gespielter Resignation.

‚Mich? Niemals!’ entgegnete die Kriegerbardin gut gelaunt.

‚Schön, dann fahren wir mal fort mit meinem Lebenslauf,’ nahm Eve den Faden wieder auf, ‚Als ich sechzehn war tötete ich meinen Fechtlehrer.’

Betroffenes Schweigen folgte.

‚Es war sicher ein Unfall?’ fragte Gabrielle vorsichtig nach.

‚Nun ja,’ kam es ein wenig zögernd von Eve, ‚ich hatte natürlich nicht die Absicht, aber...nun ja ich habe die Kontrolle über mich verloren.’

‚Was ist denn geschehen?’

‚Er provozierte mich während eines Trainingskampfes. Er wollte, dass ich aggressiver werde, zorniger, dass ich härter angriff. Und dabei ging er im Eifer des Gefechts zu weit.’

‚Und das hieß?’

Eve schwieg einen Moment. ‚Er nannte mich einen elternlosen Bastard, die die Erziehung nicht wert sei, die sie von des Imperators Gnaden erhielt,’ sandte sie schließlich. ‚Ich habe nie erfahren, wieviel von seiner tatsächlichen Meinung in dieser Bemerkung enthalten war.’

Gabrielle pfiff durch die Zähne.

‚Das nenne ich eine Provokation.’

‚Ja. Leider blieb ihm nicht die Zeit, sie zu bereuen.’

Eves Stimme klang traurig. Sie war damals über sich selbst erschrocken gewesen und auch wenn niemand sie bestraft hatte, da sie immerhin das Mündel des Imperators war, so hatte sie sich doch sehr lange mit Reue und Schuldgefühlen gequält.

‚Aber da war noch etwas,’ vertraute sie nun Gabrielle an. ‚Etwas über das ich noch nie mit einem anderen Menschen gesprochen habe.’ Das stimmte, denn Eve hatte es nur Ares erzählt und der war ein Gott.

‚Und das war?’

‚Es war ein Gefühl von Macht. Ein Teil von mir hat es insgeheim genossen, diesem Mann so überlegen gewesen zu sein, dass ich fähig war, sein Leben zu nehmen. Und der Respekt und die Furcht die mir sein Nachfolger und der Rest des Hauspersonals von da an entgegenbrachten missfielen mir auch nicht gerade. Weißt du, es hat nie jemanden gegeben, der mir gesagt hätte, dass ich ihm oder ihr wichtig sei, dass ich geliebt würde und wertvoll war. Wertvoll als Mensch, als Livia, nicht als das Mündel des Imperators. Augustus hat sich nie bei uns sehen lassen, heute weiß ich, dass er das aus Vorsicht tat, weil er die Götter nicht auf meine Spur bringen wollte, aber damals dachte ich, er interessiere sich einfach nicht für mich.

Und da mir Liebe und Freundschaft fehlten, nahm ich als Ersatz dafür eben Furcht und Unterwürfigkeit. Ein schlechter Ersatz, wie ich heute weiß, aber der einzige, den ich damals hatte.’

‚Hast du dich nie gefragt, wer deine Eltern sind?’ Gabrielle wusste, dass sie sich mit dieser Frage auf gefährliches Gebiet begab. Eve hatte Xena niemals nach ihrem Vater gefragt und die Kriegerprinzessin hatte Eve niemals die seltsame Geschichte ihrer Entstehung erzählt.

‚Am Anfang sehr oft,’ entgegnete Eve, ‚doch als ich älter wurde und niemand mir wirklich etwas über meine Eltern sagen konnte oder wollte, hörte ich auf zu fragen und nahm mir vor, irgendwann  Augustus selbst nach ihnen zu fragen, wenn er mich nach Rom holen würde. Und dass er dies eines Tages tun würde, daran zweifelte ich keinen Augenblick.

Doch ich wurde älter und nichts dergleichen geschah. Schließlich wurde ich ungeduldig und beschloss, mein Leben in die eigenen Hände zu nehmen.’

‚Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?’ warf Gabrielle trocken ein. 

‚Vielleicht weil du mich schon recht gut kennst?’ bot Eve an. ‚Na ja. Ich war jedenfalls achtzehn, als meine Ausbilder mir nichts mehr beibringen konnten. Ich wartete geduldig ein halbes Jahr auf ein Zeichen des Imperators, doch es kam keines. Also sattelte ich eines Nachts ein Pferd und machte mich auf den Weg nach Rom.’

‚Na, da wird Augustus ja ganz schön gestaunt haben.’

‚Das hat er. Vor allem, als ich mitten in der Nacht vor seinem Bett stand und ihm ein Schwert unter die Nase hielt. Mit so etwas Gewöhnlichem wie einer Audienz gab ich mich natürlich nicht ab. Ich nahm den direkten Weg durch sein Schlafzimmerfenster!’

Gabrielle musste bei diesen Worten laut lachen und Eve stimmte mit ein.

Das Gesicht des großen römischen Herrschers war wirklich zu komisch gewesen, als er sich so unvermittelt und zu so ungewöhnlicher Stunde mit einem Problem konfrontiert sah, das er seit achtzehn Jahren in sicherer Verwahrung geglaubt hatte.

‚Was hat er getan?’ fragte Gabrielle neugierig.

‚Oh, er hätte liebend gern nach den Wachen gerufen, bis ich ihm sagte, wer ich bin. Da wurde er plötzlich sehr ruhig und sehr nachdenklich. Und ich konnte ihm endlich die Frage stellen, die mir bisher noch niemand hatte beantworten können. Die Frage nach meinen Eltern.’

Gabrielle hielt den Atem an. Dass der Mann, den Gabrielle schon gekannt hatte, als er sich noch Oktavian nannte,  Eve nicht die Wahrheit hatte sagen können, war ihr klar, aber sie war gespannt, wie er sich herausgeredet hatte.

‚Herausgeredet ist genau das richtige Wort,’ stimmte Eve zu und Gabrielle stellte fest, dass Eve auch Gedanken empfangen konnte, die nicht direkt von ihr gesendet wurden.

‚Als er mir die Geschichte von dem an einer schrecklichen Krankheit gestorbenen Patrizierpaares auftischte, wusste ich, dass er log. Aber ich sagte es nicht, ich ließ ihn in dem Glauben, dass er mich hatte täuschen können.’

‚Aber es hat dich sehr verletzt?’

Wieder kam zunächst keine Antwort, doch Gabrielle brauchte auch keine, sie fühlte deutlich, dass es so gewesen war, denn noch immer war ein Echo davon in Eves Seele zu spüren.

‚Er war nur einer mehr, der mich nicht für voll nahm, der mich nicht so sah, wie ich war. Einer der dachte, ich sei dumm genug, seine Lügen zu glauben. Aber immerhin war er der Imperator und das hatte auch einen gewissen Vorteil für mich.’

‚Und der war?’

‚Es stellte sich heraus, dass er über meine Fähigkeiten bestens informiert war und so machte er mich zur Feldherrin über einige seiner Legionen und schickte mich auf einen dreijährigen Feldzug nach Afrika, um mich dort zu bewähren, wie er es nannte. In Wirklichkeit wollte er mich natürlich möglichst weit von Rom fort haben. Damals dachte ich, dass selbst der einzige Mensch von dem ich mir ein wenig Ehrlichkeit und Liebe erhofft hatte, mich nicht in seiner Nähe haben wollte.’

‚Dabei ging es ihm nur um deine Sicherheit.’

Eve lachte. ‚Mich auf einen Feldzug zu schicken ist eigentlich eine merkwürdige Auffassung von Sicherheit, aber ich weiß schon, was du meinst.’

‚Und in Afrika hast du dann gelernt, so hart und grausam zu werden, wie du warst, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.’

Gabrielle hatte den Satz kaum ausgesprochen, da fühlte sie schon, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Eve hatte den Schmerz über ihre Vergangenheit und die schrecklichen Dinge, die sie getan hatte, noch lange nicht überwunden, auch wenn sie gelernt hatte, mit ihm zu leben.

‚Verzeih’ mir, Eve. Ich wollte nicht...’

‚Nein, lass nur, du hast ja recht,’ unterbrach Eve entschlossen. ‚Und wenn ich schon dabei bin, meine Geschichte zu erzählen, dann sollst du auch alles wissen. Ja, ich habe in Afrika einiges gelernt. Und vor allem lernte ich dort jemanden kennen. Jemanden, von dem ich glaubte, er sei das erste Wesen, das mich so sah wie ich war und mich dafür liebte.’

‚Ares,’ stellte Gabrielle fest.

‚Ares,’ stimmte Eve zu.

‚Heute weiß ich natürlich ,was für ein Lügner er war. Aber damals bedeutete seine Freundschaft, seine Liebe mir alles. All mein Wissen, all meine Fähigkeiten hatten meine Sehnsucht nach Liebe und Anerkennung niemals stillen können.’

‚Aber Ares konnte es,’ sagte Gabrielle ohne Hohn oder Vorwurf. Sie wusste, wie seduktiv der Gott des Krieges sein konnte, wenn er ein bestimmtes Ziel erreichen wollte.

‚Damals glaubte ich das. Ich glaubte auch, in ihn verliebt zu sein und tat alles, um ihm zu gefallen. Ich wurde sein Werkzeug, ebenso wie meine Mutter, vor so vielen Jahren. Und ich sah nicht, konnte nicht sehen, dass er die ganze Zeit nur einen Ersatz für sie in mir sah. Vielleicht war ihm das selbst nicht einmal bewusst.

Nach drei Jahren kehrte ich siegreich und voller Ruhm aus Afrika zurück. Das Volk von Rom jubelte mir zu und gab mit den Namen „Heldin von Rom“. Meine Popularität war so groß, dass Augustus mich nicht noch einmal fortschicken konnte. Also machte er mich zur Oberbefehlshaberin seiner Legionen und gab mir einen Platz dicht neben dem seinen am Hof des Imperators. Zu dieser Zeit brachte Ares mich auf den Gedanken, noch mächtiger zu werden, als ich es ohnehin schon war, indem ich eine Heirat mit Augustus anstrebte. Mir gefiel der Gedanke, Herrscherin von Rom zu sein und es fiel mir nicht schwer, den so viel älteren Imperator zu verführen. Ich hatte inzwischen eine starke Barriere zwischen mir und meinen Gefühlen errichtet. Und ich genoss es, gefürchtet zu werden, genoss es Macht zu haben über wen es mir beliebte. Augustus schenkte mir mehrere Ländereien und ließ mir dort freie Hand. Was daraus wurde, weißt du ja. Und dann, als ich fast auf dem Höhepunkt meiner Macht war, bat Ares mich um einen Gefallen.’

‚Er wollte, dass du die Anhänger Elis verfolgtest,’ stellte Gabrielle fest.

‚Ja;’ sagte Eve. ‚Und weißt du warum? Weil er Angst hatte! Oh, er gab es natürlich nicht zu, aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, diesen Geruch, den Menschen an sich haben, wenn sie sich fürchten. Und ich machte die interessante Erfahrung, dass er auch Göttern anhaften kann. Es war Ironie des Schicksals, dass er mir von Eve erzählte, der Nemesis der Götter, der Frau, von der er glaubte, dass sie noch am Leben sei. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, mir mehr über diese Eve zu erzählen, von der weder er noch ich ahnten, dass ich es selbst war. Alles was ich erfuhr, war, dass die anderen Götter glaubten, sie sei schon als Kind getötet worden und daher nicht mehr nach ihr suchten. Ares teilte diesen Glauben nicht, er behauptete, er habe ihre Mutter zu gut gekannt. Mehr wollte er nicht sagen, aber er bat mich, die Elianer für ihn zu verfolgen und zu vernichten, da sie angeblich zu ihnen gehören sollte.’

‚Und du hast ihm seinen Wunsch erfüllt,’ stellte Gabrielle fest.

‚Ich hatte damals alles für ihn getan, für ihn, meinen einzigen wirklichen Freund, wie ich glaubte.’

‚Aber weshalb hat der Imperator dich gewähren lassen? Er ist mir nie sinnlos grausam erschienen, als er noch Oktavian war.’

‚Er war Wachs in meinen Händen. Außerdem brachten meine Feldzüge dem römischen Reich viel Ruhm, von den Schätzen die ich erbeutete, mal ganz abgesehen. Wie hätte er mir, der Heldin von Rom etwas verbieten können?’ sandte Eve mit einer Mischung aus Sarkasmus und Bitterkeit.

‚Und dann kam Xena zurück und sah, was aus dir geworden war.’

‚Ja, sie kam zurück und alles veränderte sich. Oh, Gabrielle, ich habe sie dafür gehasst. Ich hasste sie, wie ich noch nie zuvor einen Menschen in meinem Leben gehasst hatte. Ich hasste sie, als ich das Verlangen in Ares Augen sah, in der Arena, als sie zum ersten Mal in mein Leben trat. Ich hasste sie, als sie mir bewies, dass ich auch für Ares nur ein Spielzeug gewesen war, das er für sie fallengelassen hätte, „wie eine schlechte Angewohnheit“, wie er es nannte. Ich hasste sie, weil sie meine Heirat mit Augustus verhinderte und ich hasste sie, weil sie mich in der Kampfbahn besiegte und das Volk, dass mich Minuten vorher noch bejubelt hatte, das Volk, für das ich die Heldin Roms gewesen war, nun meinen Tod verlangte. An einem einzigen Tag verlor ich alles, was meinem Leben so etwas wie einen Sinn gegeben hatte. Und alles was mir geblieben war, war dieser glühende Hass. Ich hatte nur noch den Wunsch alles zu zerstören was ihr etwas bedeutete, alles zu vernichten, was sie liebte. Einst hatte ich die Elianer für Ares getötet, jetzt tötete ich sie, weil ich wusste, dass ich ihr damit Schmerz zufügen konnte. Und deshalb wollte ich auch dich töten. Weil ich sah, wie sehr sie dich liebte. Ach, Gabrielle, es tut mir so schrecklich leid.’

‚Ich habe dir längst verziehen, Eve und Xena ebenso. Das weißt du doch,’ sandte Gabrielle voller Mitgefühl.

‚Ja, das habt ihr, aber ob ich mir selbst jemals werde vergeben können, weiß ich nicht.’

‚Eli hat dir vergeben,’ wandte die Kriegerbardin ein.

‚Er hat mir die Augen geöffnet,’ korrigierte Eve. ‚Ja, und vielleicht hat er mir auch vergeben. Aber ist es wirklich fair, dass mir in Sekunden die schrecklichen Sünden eines ganzen Lebens vergeben werden, während meine Mutter für ihre Vergebung soviel auf sich nehmen musste und immer noch muss? Das erscheint mir nicht richtig. Und auch das ist ein Grund, weshalb ich meinen eigenen Weg gehen will.’

‚Es ist nicht leicht sich so zu ändern, egal ob mit oder ohne spirituelle Hilfe. Du hast sehr viel Gutes in dir, Eve. Es hat einen Moment gegeben, da hatte ich dich aufgegeben, da habe ich von dir nur noch als Livia gedacht und geglaubt, Eve sei tot. Ich habe mich geirrt und darüber bin ich sehr froh. Du wirst in mir immer eine Schwester und Freundin haben, wenn du willst und das meine ich ehrlich. Ich liebe dich, Eve.“

Gabrielles Worte machten Eve, die eben noch mit Trauer und Selbstzweifeln gerungen hatte, sehr glücklich.

„Ja, das will ich,’ sandte sie, ‚und ich bin stolz darauf, eine Schwester wie dich zu haben. Ich liebe dich auch, Gabrielle.’

Als die Dämmerung kurze Zeit später hereinbrach, schlugen die beiden Gefährtinnen jede für sich ein kleines Lager auf. Der Wald konnte jetzt nicht mehr allzu weit entfernt sein, doch selbst wenn sie ihn vor Einbruch der Nacht noch hätten erreichen können – es wäre Selbstmord gewesen, dieses gefährliche Terrain in der Dunkelheit zu betreten. Also konnten sie genau so gut etwas dringend benötigten Schlaf nachholen um sich den Herausforderungen des nächsten Tages mit frischen Kräften zu stellen.

Als sie beide nach einem aus Brot und Früchten bestehenden Abendessen an einem eigenen kleinen, aber wärmenden Feuer saßen, setzten sie ihre Unterhaltung fort

‚Eve?’

‚Ja?’

‚Haben wir eigentlich einen Plan?’

‚Nicht direkt,’ gab die Botschafterin zu, ‚viel wissen wir ja nicht über diesen Wald. Nur dass er gefährlich ist und das kann alles bedeuten. Vielleicht sollten wir uns erst einmal darauf konzentrieren, uns dort wiederzutreffen. Und dann sehen wir weiter.’

‚Einen besseren Vorschlag habe ich auch nicht,’ stimmte Gabrielle zu. Sie legte sich auf ihre Felldecke und sah noch eine Weile zu den Sternen hinauf.

Wie oft hatte sie mit Xena so da gelegen am Ende eines mehr oder weniger anstrengenden Tages. Meist waren sie schnell eingeschlafen, doch manchmal hatten sie auch bis tief in die Nacht hinein erzählt und gelacht und sich miteinander sehr glücklich und geborgen gefühlt. Im letzten Jahr ihres gemeinsamen Weges, dem Jahr in dem sie sich endlich ihre Liebe gestanden hatten ,waren dann noch andere Dinge hinzugekommen, Dinge, die das gemeinsame Schlafengehen zu einem Ereignis machte, das sie beide herbeisehnten. Gabrielle lächelte wehmütig bei der Erinnerung. Ob es jemals wieder so sein würde, fragte sie sich voller Sehnsucht.

Eve wurde unfreiwillige Zeugin dieses intimen Augenblicks, doch feinfühlig, wie sie war, wandte sie ihre Gedanken rasch von der Gefährtin ab um sie allein zu lassen.

Doch da hörte sie Gabrielles Stimme:

‚Nein, Eve, bleib. Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Und ich fühle mich weniger allein, wenn ich weiß, dass deine Gedanken bei mir sind.’

Und so schliefen die beiden schließlich ein, jede für sich und doch nicht länger einsam.

‚Das ist kein Wald, das ist eine grüne Wand,’ stellte Gabrielle fest, als sie wenige Stunden nach Sonnenaufgang endlich vor ihrem Ziel standen.

Eve auf der anderen Seite konnte ihr nicht widersprechen.

Der Todesstreifen war karg, verwüstet und bar jeglicher Vegetation. Dieser Wald hier hingegen gab dem Wort „Dschungel“ eine ganz neue Dimension.

‚Zwei so krasse Gegensätze, so dicht nebeneinander,’ staunte Gabrielle, ‚wer auch immer sie geschaffen hat, er muss über gewaltige Macht verfügen.’

‚Und er hatte wohl auch die Macht, unerwünschte Besucher fernzuhalten,’ entgegnete Eve grimmig, ‚ich kann beim besten Willen keinen Eingang entdecken.’

‚Aber es sind doch Expeditionen hineingeschickt worden,’ gab die Kriegerbardin zu bedenken, ‚es muss also eine Möglichkeit geben, da reinzukommen.’

‚Ja, wenn man eine Fliege ist,’ sandte Eve düster. Die Botschafterin verlor allmählich die Geduld. Sie hatte sich vollkommen darauf verlassen, dass am Ende des Todesstreifens eine Möglichkeit auf sie und Gabrielle wartete, einander wiederzutreffen und war nun mehr als enttäuscht.

Gabrielle ging es ähnlich.

‚So schön ich es auch finde, sich in Gedanken mit dir unterhalten zu können, ‚sandte sie ihrer Gefährtin, ‚aber ich würde dich schon gern wieder dabei sehen  können.’

In diesem Augenblick hörte sie ein Rascheln.

Und als die Kriegerbardin diesem Geräusch nachging und sich den Wald genauer ansah, erkannte sie mit einem Mal eine Stelle, an der das Gestrüpp weniger dicht war.

Viel weniger sogar, denn als sie näher kam, sah sie, dass ein schmaler, aber begehbarer Weg in den Wald hineinführte.

‚Ich habe einen Eingang gefunden!’ sandte sie Eve aufgeregt. ‚Allerdings könnte ich schwören, dass er vor einer Minute noch nicht da gewesen ist. Ziemlich seltsam.’

‚Vielleicht hast du ihn nur....’ begann Eve und dann hörte Gabrielle sie überrascht senden:

‚Ob du es glaubst oder nicht, hier ist auch ein Eingang. Du hast recht, es ist seltsam, aber das ist mir mittlerweile egal. Ich gehe jetzt hinein.’

‚Ich auch,’ antwortete Gabrielle. Sie löste die Lederschlaufe, die das Chakram an ihrem Gürtel sicherte, um es rasch zur Hand zu haben, falls der Wald es sich noch einmal anders überlegte und den Weg verschwinden ließ, kaum dass sie ihn betreten hatte. 

Doch danach sah es nicht aus – im Gegenteil. Kaum hatte Gabrielle den Wald betreten, als sich der Weg vor ihr auch schon verbreiterte. Die wilden Gewächse schienen vor ihr zurückzuweichen, ihr Platz zu machen, so dass sie bequem gehen konnte. Doch als sie sich nach einigen Minuten umwandte um zu sehen, wie weit sie schon vom Eingang entfernt war, musste sie zu ihrem Schrecken erkennen, dass der Wald sich hinter ihr wieder schloss und ihr den Rückweg mit noch dichterem Gestrüpp versperrte.

Sie teilte Eve ihre Entdeckung mit und es überraschte sie nicht, dass es der Gefährtin ähnlich erging.

‚Wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass dieser Wald keines natürlichen Ursprunges ist, spätestens jetzt hätte ich daran keinen Zweifel mehr,’ sandte die Botschafterin. ‚Und da wir ohnehin nicht zurückkönnen, schlage ich vor, dass wir einfach weitergehen, mal sehen wohin es uns führt.’

Es führte sie geradewegs zueinander.

Beide Wege öffneten sich unvermittelt, gaben den Durchgang auf eine kleine Lichtung frei, die beide gleichzeitig betraten.

Einen Augenblick lang sahen sie sich überrascht an, als könnten sie gar nicht glauben, dass es so einfach gewesen sein sollte, doch dann ließ Eve ihr Schwert fallen und Sekunden später lagen sie sich in den Armen.

„Es ist kaum zu glauben,“ sagte Eve etwas später, „vor einer halben Stunde habe ich noch gedacht wir würden den Rest des Tages damit verbringen, uns einen Weg durch das Gestrüpp zu hacken.“

„Sei nicht allzu enttäuscht, vielleicht hast du ja noch die Gelegenheit,“ entgegnete Gabrielle trocken und wies auf den Dschungel, der sich rings um die Lichtung wieder geschlossen hatte.

„Er hat uns reingelassen, aber lässt er uns auch wieder heraus?“

„Offen gestanden,“ sagte Eve, „macht es mich ein wenig nervös, wenn du von diesem Wald sprichst, als sei er ein denkendes Wesen.“

„Und mich macht es nervös, dass er sich scheinbar wie ein solches verhält,“ gab die Kriegerbardin zurück.

In diesem Augenblick öffnete sich in dem Dickicht vor ihnen ein Weg.

„Siehst du,“ sagte Gabrielle zu ihrer Gefährtin und wies mit der Hand anklagend auf die entstandene Öffnung. „Das habe ich gemeint.“

Eve sah von Gabrielle zu dem Weg und wieder zurück.

„In der Tat merkwürdig, aber immerhin passiert endlich etwas,“ sagte sie und machte Anstalten, den Weg zu betreten.

Gabrielle hielt sie zurück.

„Du willst da reingehen?“

„Wir können hier auch ein Gemüsebeet pflanzen, wenn dir das lieber ist,“ sagte Eve ungeduldig. Sie hasste es, untätig herumzustehen und dieser kleine Weg war die beste Option, die ihnen in den vergangenen dreißig Minuten angeboten worden war, selbst wenn sie von intelligentem Gestrüpp stammen sollte.

„Ha! Ha! Ha!” kommentierte Gabrielle, die Eves Vorliebe für sarkastische Bemerkungen manchmal etwas anstrengend fand. Doch auch sie musste zugeben, dass es sich anbot, den Weg zu benutzen, da eine bessere Möglichkeit, ihrem Ziel näher zu kommen, zur Zeit nicht existierte. Wobei dahingestellt sein mochte, wie dieses Ziel eigentlich aussah.

„Du hast ja recht,“ lenkte sie deshalb ein, als Eve sie mit hochgezogener rechter Augenbraue erwartungsvoll ansah. „Lass es uns versuchen.“

„Das ist meine kleine Schwester,“ sagte Eve zufrieden und wandte sich zum Gehen.

„Heh, Moment mal, was meinst du mit „klein“!?“ rief Gabrielle entrüstet während sie ihrer Gefährtin folgte. „Ich bin ebenso groß wie du – und älter!“

„Schon gut, schon gut, Tante Gabrielle!“ kam Eves Stimme herausfordernd aus dem Dickicht.

„Na warte,“ sagte die Kriegerbardin leise.

Und kaum hatten sie die Lichtung verlassen, als sich die Öffnung auch schon wieder hinter ihnen schloss.

Eine halbe Ewigkeit liefen sie einen Weg entlang, der sich vor ihren Augen bildete und hinter

ihnen wieder verschwand. Zumindest kam es Eve wie eine halbe Ewigkeit vor und es fiel ihr immer schwerer, ihre Ungeduld zu unterdrücken. 

„Ich wage es ja kaum zu fragen,“ begann Gabrielle.

„Wag es ruhig, meine Laune wird sowieso von Minute zu Minute schlechter,“ kam es ermunternd von Eve.

Die Kriegerbardin verdrehte die Augen. „Du hast niemals Teppiche geknüpft, oder?“

„DAS wolltest du mich fragen?“ kam es erstaunt von Eve.

„Ich wollte damit lediglich auf deine Ungeduld anspielen. Meine Frage ist, ob du eigentlich eine Ahnung hast, was wir hier suchen? Ich meine, hat dein Acaron ein Wort über das verloren, was es hier zu finden gilt?“

„Mein Acaron hat mir nicht mehr verraten als deine Aqila. Hier in diesem Wald haben die Fremden das Wissen der beiden Völker verborgen. Wo genau und in welcher Form weiß niemand.“

„Eve?“

„Ja?“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unausstehlich sein kannst, wenn die Dinge sich nicht so entwickeln, wie du sie haben willst?“

„Gelegentlich,“ gab Eve ungerührt zurück. „Aber selbst du musst zugeben, dass sich seit wir hier angekommen sind, absolut nichts so entwickelt hat, wie wir uns das vorgestellt haben. Mir war schon klar, dass uns der erste Kristall nicht einfach so vor die Füße fallen würde, aber jetzt sind wir im Auftrag zweier Völker, die nach fünfzigjähriger Abstinenz vom Köpfeeinschlagen endlich auf die Idee gekommen sind, das Miteinander besser ist als Gegeneinander, hier in diesem Wald, der uns nach allen Regeln der Kunst an der Nase herumführt und versuchen einen Hort des Wissens zu finden, von dem wir keine Ahnung haben, wie er aussieht und wo genau er sich befindet. Und unsere eigentliche Suche nach dem Kristall hat noch nicht einmal ansatzweise begonnen. Das kann einem schon ein wenig den Tag verderben, meinst du nicht?“

Gabrielle musste zugeben, dass Eves Argumentation nicht ganz von der Hand zu weisen war. Genau genommen, musste sie ihrer Wahlschwester sogar absolut recht geben.

Sie seufzte tief.

„Darf ich das als „Ja“ verstehen?“ fragte Eve

„Darfst du,“ sagte die Kriegerbardin resignierend.

Eine Weile gingen sie schweigend weiter.

„Ob es das ist, was den Expeditionen passiert ist?“ sinnierte Gabrielle. „Herumirren bis ihnen Lebensmittel und Wasser ausgingen?“

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete Eve. „Sicher kein angenehmer Gedanke, aber die Alternativen wären wohl auch nicht besser.“

„Du meinst diese seltsamen Kreaturen, die hier leben sollen? Die Iguanon wissen nur davon, weil einige von ihnen diese Wesen gehört haben wollen. Gesehen hat sie keiner.“

„Ebensowenig wie die Humaros. Wer weiß, ob sie wirklich existieren. Obwohl ich lieber gegen ein paar Monster kämpfen würde, als weiter in die Irre zu laufen.“

Eve hatte sich, ohne es zu bemerken, ein Stück von Gabrielle entfernt. Sie wollte gerade anhalten um auf ihre Gefährtin zu warten, als eine dicke Wurzel sich gerade so hoch aus dem Boden erhob, um die Botschafterin vorwärts stolpern zu lassen. Eve versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten und bekam dabei unerwartet Hilfe, als ihr Arm an etwas stieß und daran hängen blieb.

Erst war sie dankbar für die Unterstützung, doch als sie den Kopf hob um zu sehen, was sich ihr da so hilfreich in den Weg gestellt hatte, verzog sie gequält das Gesicht. Sie versuchte, mit der freien Hand ihr Schwert zu erreichen, dass sie vorhin wieder zurück ins Rückenhalfter gesteckt hatte, doch da nicht nur ihr Arm sondern auch ein Teil ihrer Schulter festhingen, gelang ihr das nicht.

Gabrielle sah, dass sich der Wald vor ihnen wieder verändert hatte.

Sie beeilte sich, um Eve zu Hilfe zu kommen, doch als sie die Botschafterin erreicht hatte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen.

Der Weg vor ihnen hatte sich um mehrere Meter verbreitert. An seinem Rand erhoben sich dicht an dicht gewaltige Bäume, deren Kronen sich hoch oben in der Luft zu einer fast undurchdringlichen Decke verbanden, die gerade genug Licht durchließ um der Umgebung den Anschein ewiger Dämmerung zu verleihen. Überall zwischen den Ästen und Stämmen, bis hinunter zum Boden hingen gigantische Spinnennetze, die in den vereinzelt das dichte Laubdach durchdringenden Sonnenstrahlen klebrig glitzerten.

An einem dieser Netze hing Eve fest.

„Dein Wunsch ist ihm Befehl, was?“ sagte Gabrielle und versuchte, ihre Gefährtin von dem klebrigen Netz zu befreien.

Eve sagte nichts dazu, zum einen wollte auch sie so schnell wie möglich von diesem Ding loskommen, das nichts Gutes verhieß. Und zum anderen hatte Gabrielle recht – es war höchst auffällig, wie schnell hier auf ausgesprochene und unausgesprochene Gedanken reagiert wurde.

Etwas Großes, Schwarzes fiel vom Himmel herab und Gabrielle reagierte blitzschnell. Sie riss ihre Sais aus den Halftern, fuhr herum und stach zu.

Sie traf eine Spinne von der Größe eines ausgewachsenen Hammels mitten in den empfindlichen Unterleib. Zuckend blieb das Monster auf dem Rücken liegen und verendete in einer Lache dunkelroten Blutes.

„Oh, wie ich das hasse!“

Voller Ekel wandte die Kriegerbardin sich ab.

„Danke, Gabby,“ sagte Eve leise und umklammerte Gabrielles Schulter mit ihrer freien Hand. „Wir sollten hier besser schnell verschwinden.“

Gabrielle ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie nahm das Chakram vom Gürtel und hieb einmal kräftig auf das weiße Geflecht ein. Drei weitere Schläge waren notwendig, dann war Eve frei.

Ohne Überraschung stellten die beiden fest, dass es keinen Rückweg mehr gab.

„Ich und meine große Klappe,“ stellte Eve reuevoll fest.

„Und ich dachte immer, du magst Spinnen,“ sagte Gabrielle mit einem Anflug von Galgenhumor.

„Ja, die niedlichen, kleinen, die man auf der Hand herumlaufen lassen kann,“ gab Eve zu bedenken.

Mit ihren Waffen in der Hand gingen sie wachsam an den Netzen vorbei.

Da ihnen der Rückweg versperrt war, blieb ihnen nur zu hoffen, dass sie am Ende des riesigen Hohlweges einen Ausgang finden würden.

Über ihnen bewegte sich etwas.

Gabrielle schleuderte ihr Chakram und zwei Spinnen stürzten hinunter, die Eve zur Sicherheit noch in der Luft mit dem Schwert in zwei Teile hieb.

Langsam und sich nach allen Seiten umsehend, gingen die beiden weiter.

„Eins ist seltsam,“ sagte Eve.

„Nur eins?“

Eve verzog das Gesicht.

„Ich meine dieser Wald, diese Kreaturen. Sie sehen aus wie lebende Wesen, aber sie fühlen sich nicht so an.“

„Sie fühlen sich nicht so an?“ Gabrielle sah Eve verständnislos an.

Diesen Moment wählte eine Spinne um hinter einem der Bäume hervorzukrabbeln. Sie stellte die Vorderbeine auf, gab ein zischendes Geräusch von sich und ließ die rasiermesserscharfen Mundwerkzeuge sehen.

Eves Schwert durchtrennte die Beine dicht über dem dritten Gelenk und spaltete anschließend den hässlichen Schädel des Wesens.

„Es ist schwer zu erklären,“ sagte sie im Weitergehen.

Gabrielles geschleuderte Sais durchbohrten zwei weitere Spinnen und nagelten sie an einem Baumstamm fest.

 „Versuch es einfach,“ ermutigte die Kriegerbardin ihre Gefährtin und zog die Sais aus dem Baum. Mit einem klatschenden Geräusch fielen die toten Riesentiere zu Boden.

„Alles was lebt sendet etwas aus, eine Art Essenz des Seins. Diese Essenz verliert sich im Augenblick des Todes. Aber diese Kreaturen hier scheinen nie gelebt zu haben. Wenn ich nach meinem Gefühl gehe, dann lebt der ganze Wald nicht.“

Gabrielle sah erst ihre Gefährtin und dann die toten Spinnenkadaver an.

„Schwer zu glauben,“ entgegnete die Kriegerbardin.“ Sie haben sich bewegt, sie haben uns angegriffen, sie haben sich verhalten, wie es aggressive Spinnen tun. Und sie bluten, wenn man sie verletzt oder tötet. Wie können sie nicht leben?“

Und doch wusste sie, dass sie Eve vertrauen konnte. Die Fähigkeiten, die Eli ihr verliehen hatte, hatten sich bisher als unfehlbar erwiesen.

Gabrielle wartete, bis Eve eine weitere Spinne mit dem Schwert aufgespießt und gegen eine zweite geschleudert hatte, die sich gerade an einem Faden der so dick war, wie ein kleines Seil, aus den Baumkronen herabließ. Beide Kreaturen krachten gegen die harten Baumstämme und blieben dann mit noch leicht zuckenden Beinen auf dem Waldboden liegen.

„Nehmen wir einmal an, du hast recht,“ begann sie. „was nützt uns diese Erkenntnis?“

„Ich zeige es dir,“ sagte Eve, die einen raschen Entschluss gefasst hatte, „wenn du mir vertraust.“

„Aber natürlich vertraue ich dir,“ sagte Gabrielle und suchte dabei das Blätterdach nach weiteren Angreifern ab.

Eve nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.

„Steck deine Waffen weg und sieh mir in die Augen!“ bat sie.

„Ich soll was?“ Die Kriegerbardin glaubte, sie habe nicht richtig gehört. „ Bist du verrückt? 

Wir sind hier von wer weiß wie vielen Gegnern umzingelt, die zu jeder Zeit von überall her angreifen können und ich soll meine Waffen....“

„Bitte, Gabby, vertrau mir!“ Die Stimme der Botschafterin klang sehr eindringlich.

Die Kriegerbardin sah in Eves blaue Augen, die immer ein wenig zu leuchten schienen selbst hier im Dämmerlicht.

Sie holte tief Luft und steckte dann ihre Sais zurück.

„Nimm meine Hände,“ sagte Eve, „und dann schließ die Augen. Erinnere dich an das, was Eli dich gelehrt hat. Leere deinen Geist. Denke an nichts. Mach dich frei von Furcht, dir kann nichts geschehen. Achte nicht auf die Geräusche um dich herum. Sie sind nur Illusion.“

So sprach Eve noch eine kurze Zeit lang weiter, dann wurde ihre Stimme leiser und verstummte schließlich ganz.

Gabrielle wusste zwar nicht, worauf ihre Gefährtin hinauswollte, doch sie hatte beschlossen, ihr zu vertrauen.

Dank der Technik, die sie von dem göttlichen Propheten vor vielen Jahren gelernt hatte, gelang es ihr schließlich, ihre auf Gefahr ausgerichteten Sinne zu beruhigen. Zwar hörte sie das Sirren in der Luft, nahm die trappelnden Geräusche auf dem Boden wahr, doch sie atmete ruhig ein und aus, spürte Eves Hände in den ihren und vertraute ganz auf ihre Freundin.

Ihr Geist begann sich von allen überflüssigen Gedanken zu leeren, bis nur noch Stille herrschte und nichts mehr von Bedeutung war. Gabrielle vergaß den Wald, vergaß die Spinnen, vergaß die Gefahr. Nichts zählte mehr, nur der Frieden in ihrer Seele und die Gegenwart ihrer Gefährtin, die sie mit ihrer Kraft unterstützte.

Eve ließ ihre Energie zwischen sich und Gabrielle hin und herfließen, half der Freundin, alle störenden Gedanken auszuschalten, bis sie füreinander das einzig Reale waren, das an diesem Ort übriggeblieben war.

Und als sie diesen Punkt erreicht hatten, öffneten beide gleichzeitig die Augen.

Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert.

Keine Spinnen, keine Netze, keine dichten Bäume, kein undurchdringliches Dickicht mehr. Sie standen in einem ganz gewöhnlichen Wald, mit ganz gewöhnlichen Bäumen, auf einem ganz gewöhnlichen Boden.

Gabrielle sah sich staunend um.

„Woher wusstest du das?“ fragte sie.

„Offen gestanden war es nur eine Vermutung,“ sagte Eve. „Aber ich war mir meiner Sache ziemlich sicher. Vor allem, als die Spinnen erschienen, unmittelbar nachdem ich sagte, ich würde es vorziehen mit Monstern zu kämpfen. Und wenn ich nicht so sehr mit meiner Ungeduld beschäftigt gewesen wäre, hätte ich es schon früher gemerkt. Die Umgebung reagierte auf unsere Gedanken und Wünsche! Wir wollten in den Dschungel hinein, also gab es auf einmal einen Weg. Wir wollten uns wiedertreffen, also führte der Weg auf die Lichtung. Ich war ungeduldig und wollte etwas tun, also wurden wir kreuz und quer durch den Wald geführt. Dazu kam, dass sich nichts dort lebendig anfühlte. Da kam mir der Gedanke, dass das alles vielleicht nur eine Illusion war, dass wir uns an einem Ort befanden, der das Wirklichkeit werden ließ, was wir uns vorstellten.“

Gabrielle hatte schweigend zugehört.

„Auf eine total verrückte Art macht das tatsächlich Sinn,“ sagte sie schließlich. „Kein Wunder, dass die Expeditionen nicht zurückkehrten. Ihre Seelen und Gedanken waren so voller Furcht vor dem Unbekannten und Hass aufeinander, dass sie in eine wahre Hölle geraten sein müssen.“

„Ja,“ stimmte Eve ihr zu, „wir schaffen uns unsere Hölle oft selbst und merken es nicht einmal.“

„Aber eine Frage ist noch offen,“ gab die Kriegerbardin zu bedenken.

Eve sah sie erwartungsvoll an.

„Wo ist denn jetzt dieses geheimnisvolle Versteck des Wissens? Wir haben uns aus der Illusion des Waldes befreit, aber sind wir unserem Ziel auch näher gekommen?“

„Sieh selbst,“ sagte Eve und wies auf etwas, das während Gabrielle sprach wenige Meter hinter der Kriegerbardin erschienen war.

Gabrielle drehte sich um und sah staunend auf das riesige, glänzende Gebäude, das einen großen Teil des Waldes von seinem Platz verdrängt hatte.

„Es sieht aus, als wäre es aus purem Gold,“ flüsterte sie ehrfurchtsvoll.

„Finden wir es heraus,“ entgegnete Eve und zusammen gingen sie auf das Gebäude zu um nach einem Eingang zu suchen.

Sie brauchten nicht lange zu suchen, wie von Zauberhand öffneten sich in die Wände eingelassene Türflügel und ließen die beiden Freundinnen eintreten. Eve und Gabrielle gingen staunend durch einen Gang, der von in die Decke eingelassenen Lichtern hell erleuchtet wurde. Sie durchquerten weitere Türen, die sich bewegten und in den Wänden verschwanden, kaum dass sie sich ihnen näherten.

Der Gang endete schließlich  in einen Raum, dessen Wände übersäht waren mit Zeichen und Symbolen, die ebenso fremdartig waren, wie das ganze Gebäude. In der Mitte des Raumes stand ein altarförmiges rundes Gebilde in dessen Mitte sich eine kleine Erhebung befand. Als die beiden Freundinnen näher traten, erkannten sie, dass der Altar  im Gegensatz zu den Wänden glatt war und ohne jegliche Verzierung, mit Ausnahme eines einzigen Symbols direkt unter der Erhebung.

Eve konnte nicht anders, sie berührte die Erhebung vorsichtig und zog ihre Hand erschrocken zurück, als diese sich zu bewegen begann und lautlos in den Altar hineinglitt.

Im selben Moment schloss sich die Tür des Raumes und es wurde merklich dunkler.

Instinktiv traten Eve und Gabrielle näher zusammen.

Was würde jetzt geschehen?

Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein geisterhaftes Bild erschien in der Luft über ihnen. Es zeigte das Gesicht eines Wesens von unbestimmtem Geschlecht, nicht wirklich menschlich und doch mit menschlichen Zügen, einer Rasse angehörend, die Gabrielle und Eve vollkommen fremd war. Und als es gleich darauf zu sprechen begann, klang seine Stimme freundlich und wohltönend, wie süße Musik. Es war das schönste, was die beiden jemals gehört hatten.

„Nun also ist es euch endlich gelungen, das Geheimnis des Waldes zu ergründen und zu euren Anfängen zurückzukehren. Wisset nun, ihr Kinder der Iguanon und der Humaros, dass eure Rassen bestimmt waren, diese Welt gemeinsam zu besiedeln und zu kultivieren. Aber ihr habt das Wissen missbraucht, dass man euch gab und es benutzt, um Kriege zu führen um eurer alten Vorurteile willen. Wir, die wir euch sandten, haben euch daher das Wissen genommen, dass ihr euch erst wieder verdienen musstet. Doch nun seit ihr hier und sollt eure Belohnung erhalten.“

Inmitten des Altares entstand eine kreisrunde Öffnung, aus der ein Gegenstand herausgefahren wurde, der auf einem silberfarbenen Ständer ruhte.

„Eve“ flüsterte Gabrielle. „Was hat Lao Ma gesagt, wie wir die Kristalle erkennen?“

„Sie leuchten in allen Regenbogenfarben und nur wir können diese Aura sehen,“ entgegnete Eve, die das gleiche wie Gabrielle dachte, als sie den Gegenstand näher betrachtete.

„Dann haben wir den ersten gefunden,“ stellte Gabrielle fest.

In diesem Moment begann das Wesen wieder zu sprechen.

„Dieser Kristall enthält alles Wissen, das ihr braucht um euren ursprünglichen Auftrag zu erfüllen. Hütet ihn wohl, meine Kinder und lebt von nun an in Frieden und Harmonie miteinander. Denn wisset – solltet ihr noch einmal um eures Hasses willen Kriege führen, werden wir ein letztes Mal zurückkehren. Und dann wird es keine weitere Chance für euch geben.“

„Und wir haben ein Problem,“ seufzte Eve.

Der Todesstreifen war verschwunden, als Eve und Gabrielle ins Freie traten, den Kristall wohl verwahrt in Gabrielles Tasche.

„Ich wage mir nicht vorzustellen welche Macht die Erbauer dieses Gebäudes besitzen müssen.“ sagte die Kriegerbardin „Ob dieses Grenzland auch nur eine Illusion war, so wie der Wald?“

„Vielleicht,“ sagte Eve. „auf jeden Fall hindert die Iguanons und die Humaros jetzt nichts mehr daran, einander wiederzutreffen. Gehen wir also zurück und schauen wir mal, was sie daraus machen. Und wenn sie ihr Versprechen halten, dann geben wir ihnen den Kristall.“

Gabrielle nickte traurig.

Sie waren sich darüber einig, dass sie den beiden Völkern den Kristall nicht vorenthalten durften. Nicht, wenn sie nicht wollten, dass vielleicht erneut ein Krieg ausbrach. Ein Krieg ums Überleben!

Doch hatten die zwei keine Ahnung, was die Legathen dazu sagen würden.

Sie hatten betont, wie wichtig die drei Kristalle für sie waren.

Aber dafür zwei ganze Völker vielleicht zum Untergang verurteilen?

„Der Preis ist zu hoch,“ hatte Eve gesagt und Gabrielle hatte ihr zugestimmt.

Sie wussten beide, dass auch Xena so entschieden hätte.

Und so kam es, dass ein glücklicher Acaron und eine nicht weniger glückliche Aqila einen Tag später von ihren beiden Heldinnen den Kristall entgegennahmen. Die beiden Völker hatten sich bereits getroffen und beschlossen, gemeinsam auf dem ehemaligen Areal des Todesstreifens, der jetzt wieder aus sattem Grün bestand, eine Siedlung anzulegen. Ihre Annäherung war noch vorsichtig, doch der gute Wille und die Bereitschaft zum Frieden war auf beiden Seiten deutlich zu spüren und so hatten Gabrielle und Eve keinen Grund, ihnen den Kristall vorzuenthalten.

Aqila und Acaron hätten es gerne gesehen, wenn die Kriegerbardin und die Botschafterin noch einen Tag bei ihnen geblieben wären um den Beginn ihres neuen Lebens zu feiern, doch kaum hatten die beiden den Kristall übergeben, als sie auch schon den vertrauten Sog spürten. In Sekundenschnelle wurden sie fortgezogen, zurück durch den Tunnel.

Eben noch waren sie von den beiden befreiten  Völkern bejubelt worden und schon im nächsten Augenblick standen sie in der Arena des Tribunals den zwölf Legathen gegenüber.

„Nun,“ sagte der Anführer, „Habt ihr die erste Aufgabe erfüllt?“

Kapitel 4

Atempause

„Ihr habt völlig richtig entschieden,“ sagte Xena bestimmt. „Ich hätte es nicht anders gemacht. Meine Freiheit wäre diesen Preis nicht wert gewesen.“

Sie saßen zu dritt auf einer Wiese in einem kleinen aber wunderschönen Garten.

Eve und Gabrielle hatten sich erfrischen und ausruhen können und nun gönnte man ihnen einen Tag mit ihren Freunden, bevor sie zur zweiten Aufgabe aufbrechen mussten.

Zu ihrem Glück hatten die Legathen verstanden, was die beiden bewogen hatte, den Kristall nicht mitzubringen. Doch waren sie unmissverständlich ermahnt worden, kein weiteres Mal zu versagen.

Xena hatte den beiden gespannt zugehört, als sie von ihren Erlebnissen berichteten.

Gabrielle und Eve hatten abwechselnd erzählt, waren einander auch schon mal ins Wort gefallen und hatten sich gegenseitig korrigiert, wenn die eine glaubte, dass die andere etwas ausließ oder nicht richtig wiedergab. Aber stets blieb der Ton zwischen den beiden herzlich und voller Respekt füreinander.

Xena beobachtete erstaunt und erfreut, dass sich zwischen ihrer Tochter und ihrer Geliebten ein Grad von Verbundenheit entwickelt hatte, der sie wie Geschwister erscheinen ließ.

Sie hätte nicht zu hoffen gewagt, dass die beiden sich einmal so gut verstehen würden. Gabrielle hatte einige Zeit gebraucht, bis sie Eve den Mord an Joxer wirklich hatte verzeihen können und eine Zeitlang war sich Xena nicht sicher gewesen, ob sie das letztendlich nicht nur getan hatte, weil Eve Xenas Tochter war und sie ihrer Geliebten keinen Kummer bereiten wollte. Das Verhältnis zwischen Eve und Gabrielle war in der Folgezeit stets freundlich aber immer auch zurückhaltend gewesen, als ob sich beide nicht ganz sicher gewesen wären, wie sie miteinander umgehen sollten. Xena wusste, dass sie darauf keinen Einfluss hatte, auch wenn sie sich gewünscht hätte, dass die beiden einen Zugang zueinander fänden, schon deshalb, weil es sie traurig machte, dass sie selbst das einzige zu sein schien, das die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben miteinander verband. 

Doch jetzt sah sie, dass ihre Sorge unbegründet gewesen war. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen Eve und Gabrielle gestanden haben mochte, es hatte keine Bedeutung mehr.

„Und ich bin nach wie vor der Ansicht, du hättest dich ein wenig zurückhalten können,“ hörten die drei in diesem Augenblick Lao Mas Stimme.

„Zurückhalten? Warum sollte ich? Ich bin eine Göttin. Wir sind nicht dazu geschaffen, uns zurückzuhalten!“ Unverkennbar Aphrodite.

„Also ich fand es nicht schlecht, wie du diesen aufgeblasenen Idioten in den Hintern getreten hast. Bildlich gesprochen natürlich,“ wandte Cyane ein.

„Da kann ich mich nur anschließen!“ Ephinys Stimme klang begeistert. „Sein dummes Gesicht, als er merkte, dass du die gleichen Kräfte hast wie er, war wirklich sehenswert.“

„Na, dass euch Amazonen das gefällt, überrascht mich nicht. Aber die Aufgabe unserer Legion ist es eigentlich nicht....“ begann die Frau aus Chin.

„Ach, komm schon, Lao Ma,“ sagte Cyane und legte der Kommandantin freundschaftlich den Arm um die Schultern. „Ich hab’ doch gesehen, wie du gegrinst hast, als dieser, wie hieß er doch? Kiu? Na ja, so ähnlich jedenfalls. Also wie Aphrodite ihn auf die Größe eines Kartoffelkäfers geschrumpft hat“

„Und das blieb er dann auch, da konnte er mit dem Finger schnippen, soviel wie er wollte,“ kicherte Ephiny.

„Siehst du!“ rief Aphrodite triumphierend. „Mein Fan-Club ist auf meiner Seite.“

Die vier waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie Eve, Gabrielle und Xena noch gar nicht bemerkt hatten.

„Weißt du, worum es da geht?“ fragte Gabrielle leise die Kriegerprinzessin.

Xena nickte und grinste, sie wusste nicht nur, worum es ging, sie war selbst dabei gewesen und Aphrodites Auftritt war ebenso erheiternd wie beeindruckend gewesen.

Doch bevor sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, hatte die Göttin der Liebe die drei entdeckt.

„Gabrielle!“ rief sie, verschwand und tauchte Sekundenbruchteile später neben ihrer Freundin wieder auf.

„Ich hab’ ja schon gehört, dass ihr zurück seid, aber Lao Ma meinte, wir sollten euch noch ein wenig Zeit zum Ausruhen gönnen, bevor wir euch begrüßen.“

Sie umarmte die Kriegerbardin überschwänglich.

Die anderen drei waren inzwischen auch herangekommen.

„Schön zu sehen, dass ihr alles gut überstanden habt,“ sagte Ephiny, als sie endlich auch dazu kam, Gabrielle zu begrüßen.

„Na ja, ihr scheint euch in der Zwischenzeit ja auch nicht gelangweilt zu haben,“ stellte Eve fest. „Darf man fragen, worüber ihr gerade gesprochen habt?“

Bevor Aphrodite den Mund aufmachen konnte, mischte sich  Xena eiligst ein und erklärte in kurzen Sätzen, was es mit den Helferaufgaben auf sich hatte und welches Angebot sie und ihre Freunde für die Zeit ihres Wartens von Lao Ma erhalten hatten.

Gabrielle stellte fest,  wie sehr Xena von diesem Angebot angetan war. Man merkte es ihr vielleicht nicht unbedingt an, aber sie kannte ihre Geliebte zwischenzeitlich gut genug um zu erkennen, wann sie etwas begeisterte und wann nicht.

Sie war dankbar dafür, dass die Legathen es der Kriegerprinzessin ermöglichten die Wartezeit mit etwas Sinnvollem zu verbringen, das sie ablenkte und sogar ihr Interesse weckte.

Eve erging es ähnlich.

Die beiden hörten sich amüsiert die Schilderungen ihrer Freunde an und für einige wenige Stunden vergaßen sie, welche Verantwortung auf ihnen lastete und welche Gefahren die beiden nächsten Aufgaben für sie bereithalten mochten.

Kapitel 5

Metamorphosen

Eve erwachte vom Rauschen eines Baches.

Sie blinzelte, war verwirrt, doch nur für einen Moment, dann fiel ihr alles wieder ein.

Die Legathen hatten sie und Gabrielle auf ihre zweite Reise geschickt.

Diesmal waren die Umstände etwas weniger unangenehm gewesen, dafür aber fand sich Eve jetzt allein auf einer Wiese wieder. Sie stand langsam auf, ein leichtes Schwindelgefühl ließ sie taumeln. Sie wankte zu dem kleinen Bach hinüber, kniete an seinem Rand nieder und tauchte beide Hände in das eiskalte Wasser.

Nachdem sie etwas getrunken und auch ihr Gesicht mit dem feuchten Nass abgekühlt hatte, fühlte sie sich schon wesentlich besser.

Sie wunderte sich über die Nebenwirkungen der Reise, waren sie doch beim letzten Mal praktisch nicht vorhanden gewesen.

Aber das war jetzt auch unwichtig, sie musste Gabrielle suchen, die offensichtlich während der Reise von ihr getrennt worden war. Eve konnte sich gar nicht erinnern, die Hand der Gefährtin losgelassen zu haben aber irgendwann musste es geschehen sein, daran gab es keinen Zweifel.

Die Botschafterin sah sich um.

Ihren Augen bot sich das typische Bild einer Farmlandschaft mit Wiesen, Feldern und einigen mit Bäumen bewachsenen Arealen, die man jedoch schwerlich einen Wald nennen konnte. In der Ferne erkannte sie Häuser, offenbar gab es dort ein Dorf. Alles sah ruhig und friedlich aus.

Eve beschloss, sich ihrer neuen Fähigkeit zu bedienen um ihre Gefährtin rasch zu finden.

‚Gabrielle,’ sandte sie.

Sie erhielt keine Antwort und versuchte es noch einmal.

‚Gabrielle’.

Gerade wollte sie einen weiteren Ruf aussenden, als sie tatsächlich so etwas wie eine Antwort erhielt, aber nicht in Form eines Gedankens, sondern eines Gefühls.

Es war eine Mischung aus Angst, Schmerz und Entsetzen in einer Intensität, wie sie Eve noch nie erlebt hatte.

Es traf sie wie ein Schwerthieb, sie taumelte und presste unwillkürlich eine Hand auf den Bauch, der Schmerz des starken Gefühls schien ihr die Luft zum Atmen zu nehmen.

Alles in ihr drängte Eve, die Verbindung sofort abzubrechen, doch Gabrielle war in Gefahr und die Botschafterin fürchtete, sie nicht mehr rechtzeitig finden zu können, wenn sie sich jetzt abschirmte.

Doch dann ließ der Schmerz unvermittelt nach und Eve folgte ohne weiter nachzudenken, der Richtung, in die der Ruf sie führte. Während sie lief zog sie ihr Schwert.

‚Ich komme, Gabby,’ sandte sie voller Angst, ‚halt durch!’

Eine halbe Minute später erreichte sie einen Garten, durch dessen Zentrum eine Allee von Obstbäumen führte, die schwer an leuchtendroten Früchten trugen..

Unter dem ersten Baum lagen Gabrielles Waffen.

Die Botschafterin erstarrte in der Bewegung.

Wie im Traum hob sie die Sais und das Chakram auf.

Sie war zu spät gekommen!

Gabrielle würde niemals freiwillig ihre Waffen zurücklassen, irgendetwas musste sie dazu gezwungen haben,  ohne jeden Zweifel dasselbe, das auch dieses furchtbare Gefühl ausgelöst hatte.

Und Eve hatte ihr nicht helfen können! 

Die Botschafterin fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen und riss sich rasch zusammen.

Noch war nichts verloren!

Solange ihre Gefährtin nicht tot vor ihr lag, gab es noch Hoffnung. Rasch steckte sie die Waffen in ihren Gürtel und sah sich um, doch sie entdeckte keine Anzeichen eines Kampfes.

Was hier auch geschehen sein mochte, es musste rasch und lautlos passiert sein.

In diesem Augenblick regte sich etwas in den Sträuchern vor ihr.

Eve sprang zurück und hielt ihr Schwert kampfbereit.

„Zeig dich, du Bastard!!“ schrie sie.

Ein Knurren war zu hören, tief und bedrohlich.

Eve wich noch ein paar Schritte zurück und umklammerte ihr Schwert fester.

Was auch immer sich dort verbarg, es schien kein menschliches Wesen zu sein.

„Komm raus, oder ich hole dich!!“ rief sie, ohne sicher zu sein, ob das Wesen, dass sich dort verbarg, sie überhaupt verstehen konnte.

Schon wollte sie selbst nachsehen, als sich die Sträucher langsam teilten.

Eine dichtbehaarte, klauenbewehrte Hand erschien, dann eine zweite.

Und dann schob sich langsam, ganz langsam ein Wesen aus dem Gebüsch, das geradewegs dem Alptraum eines Geisteskranken entsprungen zu sein schien.

Eve schluckte, als sich die fast zwei Meter große Kreatur vor ihr aufbaute.

Sie hatte geglaubt, Mephistopheles und Luzifer nach seiner Verwandlung wären hässlich und abstoßend gewesen, aber diese Bestie übertraf die Höllenfürsten bei weitem. Sie erschien fast wie eine Kreuzung von beiden, nur war sie am ganzen Körper dicht behaart und ihre Augen, die tief in den Höllen lagen, leuchteten in einem unheimlichen grünen Glanz.

Das Wesen stand aufrecht und sah Eve nur an, die ihrerseits erst einmal ihr Entsetzen über den furchtbaren Anblick verdauen musste.

„Was hast du mit Gabrielle gemacht?“ stieß die Botschafterin schließlich hervor, „Wo ist sie?!“

‚Ich....bin....hier, Eve,’ empfing sie da zu ihrer grenzenlosen Erleichterung Gabrielles Senden.

Eve versuchte, gleichzeitig die Kreatur im Auge zu behalten und an ihr vorbei ins Gebüsch zu sehen. Gabrielle lag vermutlich dort und brauchte ihre Hilfe. Sie musste irgendwie an der Bestie vorbeikommen. 

Das Wesen stand immer noch regungslos vor ihr und fixierte sie mit seinen grün leuchtenden Augen.

„Geh mir aus dem Weg!“ forderte Eve es auf, obwohl sie nicht viel Hoffnung hatte, dass es gehorchen würde.

Tatsächlich machte die Kreatur auch keine Anstalten, sie öffnete vielmehr ihr Maul und gab den Blick auf mehrere Reihen großer und vermutlich  messerscharfer Zähne frei. Wieder war ein leises Knurren zu hören.

„Na, komm doch,“ forderte Eve das Wesen auf. „Komm schon, damit wir es hinter uns bringen. Ich habe keine Zeit mich lange mit dir zu beschäftigen, ich muss meiner Schwester helfen.“

Und damit machte sie einen Schritt nach vorn auf das Biest zu und hob zu allem entschlossen ihr Schwert.

‚Gabrielle,’ sandte sie gleichzeitig. ‚Wo genau bist du?’

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann hörte Eve wieder die Stimme der Gefährtin:

‚Ich....bin direkt....vor dir!’

Und gleichzeitig hob die Bestie in einer unmissverständlichen Geste beide Hände und streckte sie Eve entgegen.

Die Botschafterin riss die Augen auf.

„Nein,“ murmelte sie, „nein, das ist unmöglich!“

Das Schwert rutschte ihr aus den gefühllos gewordenen Händen, als sie das Wesen anstarrte.

Das konnte, das durfte nicht sein!! 

Das Maul der Bestie bewegte sich und dann hörte die Botschafterin eine tiefe, nicht menschliche Stimme grollen:

„Eve...bitte.... ich bin....es wirklich!“

Eve atmete schwer, sie hob die Hände in einer verzweifelten Geste.

„Gabrielle,“ sagte sie schließlich und noch immer weigerte sie sich zu glauben, was sie sah und hörte. „Sag’ mir, dass das nicht wahr ist.“

Doch dann sah die Botschafterin etwas, dass jeden Zweifel beseitigte.

Im Winkel eines grünen Auges bildete sich eine Träne und lief langsam die haarige Wange hinunter.

„Bei Eli,“ sagte Eve leise. „Du bist es.“

Und jetzt erkannte sie auch den Schmerz in den Augen der verwandelten Gefährtin und ungeachtet ihres abstoßenden Anblickes ging Eve voller Mitgefühl auf Gabrielle zu und nahm sie tröstend in die Arme.

„Du hast in eine dieser Früchte gebissen? Und das hat dich so verwandelt?“

Eve starrte Gabrielle fassungslos an.

‚Ich weiß, das klingt lächerlich, aber genauso war es,’ sandte die Kriegerbardin.

Die beiden hatten sich darauf geeinigt, dass Gabrielle nicht mit dieser fürchterlichen Stimme sprechen sollte.

‚Ich wachte hier auf und wusste erst gar nicht, wo ich war. Als es mir dann wieder einfiel, wollte ich sofort nach dir suchen. Dann sah ich die Früchte dort am Baum und merkte, wie hungrig ich war. Ich konnte doch nicht ahnen....’

Das Senden verstummte. Gabrielle sah traurig zu Boden.

Eve streichelte ihr den Kopf. Das Fell fühlte sich unerwartet weich an.

„Nein, das konntest du nicht wissen,’ sagte sie leise. „Aber was auch immer diese Verwandlung verursacht hat, es muss einen Weg geben, es rückgängig zu machen.“

‚Muss es?’

„Gabrielle bitte, du darfst den Mut nicht verlieren!“

‚Und warum nicht? Ich habe schon so viel verloren, da kommt es darauf doch auch nicht mehr an!’

Eve legte der Gefährtin eine Hand unters Kinn und hob ihren Kopf.

Es hätte sie Überwindung gekostet, in dieses Gesicht zu sehen, hätte sie nicht gewusst, dass sich dahinter die Seele ihrer Gefährtin verbarg.

So aber sah sie Gabrielle an, als hätte sie sich überhaupt nicht verändert.

„So etwas will ich von dir gar nicht erst hören. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist, aber gerade du bist doch diejenige, die niemals aufgibt. Jetzt ist nicht der richtige Moment, damit anzufangen!“

Gabrielle sah Eve an und plötzlich veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht.

Sie stieß den Arm der Botschafterin heftig beiseite und sprang mit einem zornigen Grollen auf die Beine.

„Was weißt du schon!?!“ sagte sie mit tiefer, dämonischer Stimme. „Wer bist du schon!?! Hast du eine Ahnung wie ich fühle!?!“ 

„Gabrielle!“ Eve sah die Gefährtin fassungslos an.

Doch die hatte sich schon wieder gefangen.

‚Verzeih mir,’ sandte sie. ‚Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Auf einmal.... war da.... soviel Zorn. Ich konnte mich kaum beherrschen.’

Eve runzelte die Stirn. Diese neuerliche Veränderung gefiel ihr ganz und gar nicht.

Doch da sie Gabrielle nicht noch mehr beunruhigen wollte, behielt sie ihre Gedanken für sich und schirmte sie sorgfältig vor der Gefährtin ab.

„Komm,“ sagte sie stattdessen. „Vielleicht können wir den Besitzer dieses Gartens finden. Er kann uns sicher mehr über das gefährliche Obst sagen, das hier wächst.“

‚Ich soll so unter Menschen gehen?’ sandte Gabrielle erschrocken.

Eve seufzte.

Das konnte in der Tat ein Problem werden, denn was auch immer hier für Wesen leben mochten, eins war ganz sicher: Sie würden Gabrielle in ihrer jetzigen Gestalt nicht auf die gleiche Weise betrachten, wie Eve es tat. 

„Vielleicht solltest du dich erst einmal im Gebüsch hier verbergen. Ich schaue mich ein wenig um und komme dann zurück.“

Der Gedanke gefiel Gabrielle zwar auch nicht, aber sie sah ein, dass es das Beste war, sich zu verstecken, bis sie herausbekommen hatten, ob und auf welche Weise sie sie zurückverwandeln konnten. Oder zumindest bis sie wussten, welche Art von Wesen in dem Dorf wohnten.

‚Ich glaube, du hast recht,’ sandte sie daher schweren Herzens. ‚aber wir bleiben in Verbindung.’

„Darauf kannst du dich verlassen,“ versicherte ihr die Gefährtin.

Eve entdeckte tatsächlich nicht allzu weit von den unheilvollen Obstbäumen entfernt 

ein kleines Farmhaus.

Sie wollte darauf zugehen, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und der vordere Teil einer Armbrust sichtbar wurde, deren eingelegter Pfeil direkt auf ihre Brust zeigte.

„Das ist nah genug, Fremde!“ hörte sie eine weibliche, sehr energische Stimme.

Eve blieb sofort stehen.

„Bitte!“ rief sie. „ich will dir nichts tun.“

„Und warum sollte ich dir das glauben? Du siehst zwar nicht wie ein Räuber aus, aber du trägst ein Schwert und das ist immer gefährlich. Ich bin eine alleinstehende Frau, ich muss vorsichtig sein.“

„Das verstehe ich,“ sagte Eve. „Und ich werde auch nicht näher kommen. Aber bitte sag mir eins: Gehören dir die Obstbäume dort hinten im Garten.“

Die Armbrust sank herunter.

Die Tür wurde geschlossen und öffnete sich gleich darauf wieder.

Eine Frau von unbestimmbarem Alter trat heraus. Sie hatte dunkles kurzes Haar und trug das einfache Gewand einer Farmerin. Und sie war eindeutig ein menschliches Wesen.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck eilte sie heran.

„Warum fragst du das? Du hast doch nicht etwa von dem Obst gegessen?“

„Würde ich dann noch so aussehen?“ gab Eve düster zurück. Diese Frau wusste offenbar genau, was diese Früchte anrichten konnten.

Die Farmerin seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, wohl nicht.“

Zorn stieg in der Botschafterin auf, doch sie kämpfte ihn nieder. Die Frau da vor ihr war vielleicht die einzige, die wusste, wie man Gabrielle helfen konnte.

„Wer bist du?“ fragte sie.

„Ich bin Kokura, Farmerin und Heilkundige,“ entgegnete die Frau.

„Ich bin Eve und ich frage dich, Kokura:. Weshalb lässt du diese Früchte, die doch so verlockend und so gefährlich sind, ohne Schutz in deinem Garten wachsen!?“

Kokura sah Eve prüfend an und kam zu dem Schluss, dass man sich mit dieser jungen Frau besser nicht anlegte.

„Weil niemand diesen Garten freiwillig betreten würde. Jedenfalls niemand aus dieser Gegend,“ sagte sie mit fester Stimme.

Die beiden sahen sich an, ihre Blicke hielten einander fest. Es war Kokura, die schließlich zuerst wegschaute.

Eve war erstaunt. Sie hatte versucht, im Herzen dieser Frau zu lesen und es war ihr nicht gelungen. Hatten ihre Kräfte sie plötzlich im Stich gelassen? Oder besaßen die Bewohner dieser Welt einen besonderen Schutz? Doch die Antwort auf diese Frage konnte warten.

„Wir sind nicht aus dieser Gegend,“ sagte sie leise. „Und meine Gefährtin wusste nicht, dass die Früchte so gefährlich sind.“

Kokura atmete hörbar aus.

„Dann hat sie davon gegessen und sich in eine Dämonin verwandelt,“ stellte sie fest.

Eve nickte.

Kokura fuhr sich mit den Händen durch die kurzen Haare. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie diese Nachricht aufregte.

„Es ist meine Schuld,“ sagte sie. „ich hätte diese Früchte sofort ernten sollen, aber ich habe mich darauf verlassen, dass sich ohnehin niemand in den Garten traut. Die Menschen hier nehmen zwar gelegentlich gern die Hilfe einer Heilkundigen in Anspruch, aber das heißt nicht, dass sie ihr auch Höflichkeitsbesuche abstatten. Mein Ruf ist hier im Umkreis der beste Schutz den ich habe und für Fremde habe ich noch immer die Armbrust.“

„Alles gut und schön,“ unterbrach Eve die Ausführungen. „Aber meine Gefährtin wusste nichts davon und sie hat von den Früchten gegessen. Ich muss wissen, wie diese Verwandlung rückgängig gemacht werden kann und wage nicht mir zu sagen, dass das nicht geht!!“

Kokura merkte, dass die braunhaarige Frau mit den leuchtend blauen Augen allmählich die Geduld zu verlieren begann.

„Bring deine Freundin hierher,“ sagte sie schließlich. „ich werde euch sagen, was ihr tun müsst.“

Eine halbe Stunde später saßen alle drei in Kokuras Stube. Die Heilkundige war entsetzt gewesen  über die Wirkung ihrer Früchte und hatte sich ein übers andere Mal bei den beiden entschuldigt, bis Eve schließlich die Geduld verlor und sie darauf aufmerksam machte, dass ihnen das jetzt auch nichts mehr half.

„Weshalb züchtest du überhaupt solche Früchte?“

„Ich züchte sie nicht,“ erklärte Kokura. „Sie wachsen alle zehn Jahre und nur auf diesen Bäumen. Ich ernte sie normalerweise und vernichte sie sorgfältig, damit sie keinen Schaden anrichten können.“

„Wäre es nicht einfacher, die Bäume zu fällen?“ fragte Eve.

„Sie können nicht gefällt werden. Es sind magische Gewächse.“

Dazu konnte Eve nichts sagen. Sie waren hier in einer fremden Welt, da konnte alles möglich sein.

„Also,“ sagte sie stattdessen. „was können wir tun um die Verwandlung rückgängig zu machen.“

„Leider gibt es da nur wenig,“ sagte Kokura bedauernd.

„Eine Möglichkeit würde schon reichen!“

Die Farmerin nickte.

„Etwa eine halbe Meile von dem Dorf entfernt liegt von Felsen umgeben eine Quelle die ein besonders reines, heilkräftiges Wasser enthält. Man sagt, dass vor vielen Jahren dort ein Kloster gestanden hätte und die Mönche das Wasser gesegnet haben. Ob das stimmt, weiß ich nicht, es ist jedoch sicher, dass es jeden, der in ihm badet von Krankheiten heilen kann. Ich habe es selbst gesehen. Vielleicht kann es auch die Wirkung der Früchte aufheben. Einen Versuch wäre es sicher wert!“

Eve und Gabrielle sahen sich an.

Was hatten sie schon zu verlieren?

„In welcher Richtung liegt diese Quelle?“ fragte Eve.

„Eine halbe Tagesreise von hier nach Norden,“ entgegnete Kokura. „Es gibt da aber ein Problem.“

‚Überraschung;’ sandte Gabrielle, die allmählich einen Teil ihres Humors wiederfand.

Eve schenkte ihr ein kleines Lächeln.

„Und das wäre?“ wandte sie sich wieder an die Farmerin.

„Die Reise dorthin ist nicht ungefährlich. Es gibt wilde Hunde, die das Gebiet beherrschen. Man sagt, sie fallen alles an, was nach Beute aussieht. Abgesehen davon wird die Quelle gut bewacht. Die Dorfbewohner wissen, was sie wert ist und wollen nicht, das jemand darin badet, ohne dafür zu bezahlen.“

„Bezahlen?“ Eve war entrüstet.

„Ja,“ sagte Kokura. „Und sie verlangen viel. Mehr als ihr habt, mehr als viele andere haben. Deshalb kommen auch nur noch selten Fremde hierher, die die Dienste der Quelle in Anspruch nehmen wollen. Aber wenn jemand kommt, bringt er soviel Gold mit, dass das Dorf eine Weile davon leben kann. Und seine Bewohner denken nicht daran, an ihrem verwerflichen Tun irgendetwas zu ändern.“

Eve sah Kokura an.

Sie konnte zwar nicht in das Herz dieser Frau sehen, aber irgendetwas kam ihr seltsam vor an dieser Geschichte. Doch da sie den Finger nicht darauf legen konnte, beschloss sie, nichts zu sagen, sondern sich erst einmal auf das Gehörte zu verlassen. Wichtig war im Augenblick nur, dass Gabrielle geheilt wurde und da bot die Quelle die beste Möglichkeit.

Eve sah aus dem Fenster.

Die Sonne stand hoch am Himmel, es musste Mittag sein.

Wenn sie jetzt aufbrachen, erreichten sie die Quelle bei Einbruch der Dunkelheit, was vorteilhaft sein würde, denn dann gelang es ihnen vielleicht, sich an den Wachen vorbeizuschleichen, ohne jemanden verletzten zu müssen. Denn auch wenn das Tun dieser Leute unmoralisch war, so hielt die Botschafterin doch an ihrem Grundsatz fest, niemandem zu schaden, wenn es sich vermeiden ließ.

„Ihr werdet auf dem Weg dorthin wohl keinem Menschen begegnen,“ sagte die Farmerin. „Das Land gilt als zu gefährlich, als dass viele es wagen würde, es zu durchqueren. Aber seid trotzdem vorsichtig. Die Menschen hier haben Angst vor allem, was sie nicht verstehen. Sie würden deine Gefährtin ohne Zögern töten, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielten.“

Gabrielle war schon hinausgegangen, als Kokura Eve zurückhielt.

„Es gibt noch etwas, das du wissen solltest,“ sagte sie leise. Und als Eve sie mit gerunzelter Stirn ansah, fuhr die Heilkundige fort: „Deine Gefährtin hat sich bisher nur äußerlich verwandelt, aber das ist leider noch nicht alles. Ihre Seele wird mehr und mehr davon beeinflusst, bis sie sich so verändert hat, dass sie auch innerlich eine Dämonin sein wird. Und wenn dieser Punkt erreicht ist, gibt es kein Zurück mehr. Sie wird dann nur noch eine gefährliche, mordgierige Bestie sein.“

Eve schloss die Augen. Das bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.

„Wie lange?“ sagte Eve nur.

„Höchstens zwei Tage, wenn sie stark ist,“ entgegnete die Farmerin.

Eve nickte. „Dann haben wir keine Zeit zu verlieren.“

Kapitel 6

Die Quelle

Kokura hatte recht behalten. 

Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg zu der heilenden Quelle. Die wilden Hunde existierten zwar tatsächlich, doch zogen sie jaulend und mit eingezogenen Schwänzen ab, kaum dass sie Gabrielles ansichtig wurden, die in ihrer Dämonengestalt auf Tiere wie auf Menschen furchterregend wirkte.

‚Sogar die wilden Tiere gehen mir aus dem Weg,’ sandte Gabrielle resigniert.

„Also darüber würde ich mich nun nicht unbedingt beklagen,“ antwortete Eve, die heilfroh war, dass ihnen ein Kampf mit einem Rudel hungriger Bestien erspart geblieben war.

‚Ich will mich ja gar nicht beklagen. Es ist nur... es ist eben ein komisches Gefühl, wenn plötzlich alle Angst vor mir haben.’

Eve dachte daran, dass ihr selbst dieses Gefühl einmal sehr gefallen hatte, vor so unendlich langer Zeit, wie ihr schien, als sie noch Livia war. Aber damals hatte sie nichts besseres gekannt.

Gabrielle dagegen hatte es nie darauf angelegt, dass jemand sie fürchtete. Sie hatte es auch nie gebraucht, denn mit ihrem gewinnenden Wesen und ihrem guten Herzen war es ihr nicht schwergefallen, die Menschen für sich einzunehmen. Es musste schwer für sie sein, zu wissen, dass nun allein ihr Anblick genügte, um Hass und Ablehnung hervorzurufen.

„Ich habe keine Angst vor dir, Gabby,“ sagte Eve, „und ich weiß ganz genau, dass Xena auch keine haben würde. Wir lieben dich, egal wie du aussehen magst.“

Und um ihre Worte zu bestätigen, griff sie nach Gabrielles dämonischer Klauenhand und hielt sie eine Zeitlang fest in der ihren. Sie wagte nicht daran zu denken was werden sollte, wenn das Wasser der Quelle nicht helfen würde.

Sie erreichten ihr Ziel mit der hereinbrechenden Dämmerung.

Schon von weitem hatten sie den riesigen, runden Steinkreis gesehen, der die Quelle umschloss. Er war nicht natürlichen Ursprungs, sondern vor sehr langer Zeit von Menschenhand errichtet worden, um die Quelle zu schützen. Es gab nur einen einzigen Zugang und der war, wie Kokura geschildert hatte, sehr gut bewacht.

Gabrielle und Eve schlichen sich so nahe es ging an den Eingang heran. Zu ihrem Glück bot die umliegende Landschaft genügend natürliche Deckung, um sie vor den Augen der Wächter zu schützen.

‚Ich glaube nicht, dass wir an denen unbemerkt vorbei kommen können,’ sandte Gabrielle.

‚Du hast recht,“ entgegnete Eve. ‚Aber sieh sie dir an. Das sind keine Krieger. Sie haben weder vernünftige Waffen noch Rüstungen. Es dürfte kein Problem sein, sie zu beschäftigen, damit du unbemerkt zur Quelle gelangen kannst.’

‚Aber es sind ziemlich viele,’ gab Gabrielle zu bedenken, ‚soll ich dir nicht lieber helfen?’

Eve lächelte.

‚Mit acht ungeübten Kämpfern werde ich schon noch fertig werden,’ sandte sie. ‚Außerdem.....,’ sie zögerte einen Moment.

‚Außerdem möchtest du nicht riskieren, dass ich einen von ihnen töte, ohne es zu wollen. Oder vielleicht gerade weil ich es will.’ 

Und als Eve sie überrascht ansah, fuhr Gabrielle fort:

‚Ich habe gehört, was Kokura zu dir sagte, als sie glaubte, ihr wärt allein. Aber nicht nur mein Körper hat sich verändert, auch meine Sinne. Ich weiß, was  geschehen  wird, wenn es uns nicht gelingt, die Quelle zu erreichen. Ich fühle schon seit wir aufgebrochen sind, dass etwas Dunkles nach meiner Seele greift und es kostet mich immer mehr Kraft dagegen anzukämpfen. Du hast recht, geh’ allein, ich könnte dir nicht versprechen, dass ich es in einem Kampf noch kontrollieren kann.’ 

‚Ich hätte es dir früher sagen sollen,’ sandte Eve schuldbewusst.

Eine Klauenhand berührte mit einer Sanftheit Eves Wange, die in krassem Gegensatz zu dem schrecklichen Anblick stand, den sie bot.

‚Du wolltest nicht, dass ich mir noch mehr Sorgen mache und das verstehe ich. Du musst mir etwas versprechen, Eve.’

Die Botschafterin legte ihre Hand über die Klaue.

‚Alles,’ sandte sie aufrichtig.

‚Ich habe es dir nie erzählt,’ begann Gabrielle, ‚irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt dafür. Und jetzt drängt die Zeit, aber du musst es wissen. Als du noch ein Baby warst und Xena und ich mit dir auf der Flucht vor den Göttern waren, da verbargen wir uns eine Weile bei den Amazonen. Und in dieser Zeit übertrug ich mein Geburtsrecht auf dich, weil ich dich liebte wie eine eigene Tochter. Eve, du bist nicht nur eine Amazone, du wärst auch meine Nachfolgerin als Königin.’

Diese Eröffnung machte Eve sprachlos. Das war das letzte, womit sie gerechnet hatte.

Sie hätte Gabrielle so gerne so viele Fragen gestellt, aber sie wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.

‚Ich weiß, Eve, du musst gehen. Aber versprich’ mir, wenn wir es nicht schaffen mich zurückzuverwandeln, wenn ich hier sterben sollte, dann geh’ zu den Amazonen und überbringe ihnen die Nachricht von meinem Tod. Und wenn du willst, dann fordere dein Recht ein, als meine Nachfolgerin. Versprich mir, dass du das tun wirst.’

Eve schwieg einen Moment. Sie hätte Gabrielle jetzt gerne gesagt, dass das nicht nötig sein würde, dass alles gut werden würde, aber sie spürte, dass dieses Versprechen der Gefährtin wichtig war.

‚Ich verspreche es dir,’ sandte sie daher, ‚aber du wirst hier nicht sterben. Das lasse ich nicht zu!’. Und dann schloss sie Gabrielle fest in die Arme.

Kurz darauf verließ Eve ihr gemeinsames Versteck. Es gelang ihr, ungesehen bis auf wenige Meter an die ohnehin nicht sehr aufmerksamen Wächter heranzukommen.

Gabrielle beobachtete, wie ihre Gefährtin sich erhob und den Männern etwas zurief, das ihr auf der Stelle die volle Aufmerksamkeit der Horde sicherte.

Trotz ihrer misslichen Situation musste die Kriegerbardin innerlich grinsen. Dies waren die Augenblicke, in denen Eve sie am meisten an Xena erinnerte.

Es gab einen kurzen Wortwechsel und dann griffen zwei der Männer mit ihren Schwertern an. Eve sprang, überschlug sich einmal in der Luft und traf jeden der Männer mit einem gewaltigen Tritt vor die Brust. Die beiden stürzten bewusstlos zu Boden.

Eve zog ihr Schwert um die nächsten Angreifer zu empfangen.

Sie hatte Recht gehabt, es waren keine geübten Kämpfer. Die Botschafterin wehrte ihre Schwertstreiche lässig ab und entwaffnete den ersten mit einem gut gezielten Tritt gegen sein Handgelenk. Ein Hieb mit dem Schwertknauf an die Schläfe machte ihn kampfunfähig. Dann warf Eve ihr Schwert in die Luft, packte den zum Schlag erhobenen Schwertarm des anderen, hieb ihm zweimal den Ellbogen unters Kinn und schleuderte ihn mit einem Tritt vor die Brust rückwärts auf zwei seiner Kameraden, die ihm zu Hilfe kommen wollten.

In perfektem Timing fing sie ihr Schwert wieder auf, gerade rechtzeitig, um einen weiteren Angriff abzublocken.

Vier waren außer Gefecht, vier standen noch.

Eve zog dem neuen Gegner ihr Schwert über die Wange, gerade so, dass eine blutende, aber nicht gefährliche Wunde entstand. Er wich sofort von ihr zurück.

Die vier Männer umkreisten ihre Angreiferin lauernd.

Sie wussten nicht recht, was sie tun sollten. Zwar musste der Eingang zur Quelle unter allen Umständen verteidigt werden, doch spürten sie genau, dass sie dieser Frau nicht gewachsen waren.

Eve warf einen vorsichtigen Blick zum Steinkreis hinüber. Sie hoffte, dass Gabrielle die Gelegenheit nutzte um sich hineinzuschleichen.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes.

Gabrielle hatte den Kampf verfolgt und wollte gerade ihr Versteck verlassen, als der Geruch von Blut ihre geschärften Sinne erreichte. Ein unwiderstehliches Verlangen  ergriff augenblicklich von ihr Besitz, die Gier nach Tod und Zerstörung legte sich wie eine schwarze Wolke über ihr Bewusstsein.

Sie rang um Kontrolle, doch das Gefühl kam so plötzlich und so stark, dass es ihr nicht gelang. Ohne dass es ihr bewusst war, erhob sie sich und stieß ein heiseres Brüllen aus, das die Bäume rings um sie erzittern ließ.

Eve und die Wächter fuhren herum, die vier Männer wurden bleich, als sie die schreckliche Gestalt sahen, die da so unvermittelt aufgetaucht war.

‚Oh, nein,’ dachte Eve. ‚Soviel zu unserem Plan.’

„Ein Dämon!!“ brüllte einer der Männer.

„Sie will einem Dämon Zutritt verschaffen,“ rief ein anderer in plötzlichem Verstehen.

Und dann griffen alle vier mit dem Mut der Verzweiflung an.

Obwohl sie ungeübt waren, hatte Eve jetzt alle Mühe, sich zu verteidigen. Sie wusste, dass eine verzweifelte Lage auch aus dem schlechtesten Kämpfer einen gefährlichen  Gegner machen konnte und unterschätzte die Situation keine Sekunde.

„Gabrielle!!!!“ rief sie so laut sie konnte. „Renn zur Quelle!!!! Du musst die Quelle erreichen!!!“

Die dämonische Gestalt hörte die Stimme ihrer Gefährtin und für einen Moment gelang es Gabrielle, wieder die Kontrolle über sich zu erringen. Sie sah, was sie angerichtet hatte und blieb einen Augenblick unschlüssig stehen.

„So lauf doch!!!“ schrie Eve verzweifelt, während sie vier Angriffe fast gleichzeitig parierte.

Und dann endlich gelang es Gabrielle, endgültig die Oberhand zu gewinnen.

Und sie rannte!

Eve nahm alle Kraft zusammen. Sie wollte niemanden töten, diese Männer waren unschuldig, sie hatten ihr nichts getan und sie waren auch nicht böse. Es waren Wächter und sie taten das, was von ihnen verlangt wurde.

Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass Gabrielle in Richtung des Einganges lief, aber auch die Wächter hatten das bemerkt und versuchten, der Dämonin den Weg abzuschneiden.

Eve griff nach Gabrielles Chakram an ihrem Gürtel und schleuderte es so, dass es alle vier Männer am Hinterkopf traf und sie augenblicklich außer Gefecht setzte.

Sie sah sich um, aber es war kein weiterer Angreifer mehr zu sehen.

Doch als sie Gabrielle folgen wollte, hörte sie ein Stöhnen.

Es war einer der Wächter, der am Boden liegend die Hand nach ihr ausstreckte.

„Warum tust du das? Warum lässt du einen Dämon unsere Quelle vergiften? Was haben wir dir getan?“ krächzte er mühsam.

Eve zögerte. Die Quelle vergiften? Was meinte er damit? Ihr Misstrauen gegen Kokura regte sich wieder und sie kniete neben dem Wächter nieder.

„Meine Gefährtin will die Quelle nicht vergiften. Sie sucht in ihr Heilung von einem Zauber.“

„Heilung? Wer hat dir das erzählt? Diese Quelle heilt niemanden! Von ihr wird jede Wasserstelle, jeder Bach in weitem Umkreis gespeist! Aber wenn ein Dämon das Wasser berührt, wird es für viele Generationen vergiftet sein.“ Der Mann richtete sich mühsam auf und packte Eves Arm. „Wenn du nur einen Funken Menschlichkeit in dir hast,“ stieß er mit letzter Kraft hervor, „dann musst du das verhindern!“

Dann sank er zurück und verlor erneut das Bewusstsein.

Eve war für einen Moment wie gelähmt. Sie hatte deutlich gefühlt, dass dieser Mann die Wahrheit sagte. Sie hatte ihre Fähigkeiten also nicht verloren, es war ihr nur nicht möglich gewesen, sie bei Kokura anzuwenden. Und ihr war jetzt auch klar, weshalb.

Diese Frau, die sich als Heilkundige ausgab, musste über schwarze Magie gebieten.

„Gabrielle,“ flüsterte sie und dann wurde ihr bewusst, dass die Gefährtin die Quelle womöglich schon erreicht hatte.

„Gabrielle!!!!“ schrie sie und rannte los um zu retten, was noch zu retten war.

Gabrielle hatte den Steinkreis bereits betreten. Die Quelle entsprang aus einem Felsen, der in der Mitte des Kreises aus dem Boden ragte. Das Wasser wurde von einem steinernen Becken darunter aufgefangen, das bequem Platz für mehrere Menschen bot. 

Die verwandelte Kriegerbardin hielt einen Augenblick inne, als der Dämon in ihr wieder erwachte. 

Sie keuchte, während sie innerlich darum rang, die Kontrolle nicht erneut zu verlieren.

Schließlich gelang es ihr und sie bewegte sich weiter auf die Quelle zu.

Sie hatte sie fast erreicht, als sie Eve rufen hörte.

Gabrielle zögerte einen Moment, doch so nah an ihrer Heilung, wollte sie nicht mehr auf die Gefährtin warten.

Sie streckte die Hand aus, um das Wasser zu berühren.

Eve durchquerte ebenfalls den Eingang und sah Gabrielle vor der Quelle stehen.

„Gabrielle! Nein!!!“ rief sie.

Die Gefährtin hörte sie und zögerte, doch nur für eine Sekunde.

In ihrer Not griff Eve nach dem Chakram.

Es flog pfeifend dicht über Gabrielles Kopf hinweg, prallte funkenschlagend an den Felsen und kehrte dann in Eves Hand zurück, die es im Laufen auffing.

Erschrocken zog die Dämonin ihre Hand zurück und wandte sich um.

Eve warf sich auf sie, drängte sie von der Quelle fort.

‚Was machst du?!’ hörte sie Gabrielles Senden.

„Du darfst die Quelle nicht berühren. Sie hat keine Heilkräfte. Kokura hat uns belogen. Das Wasser wird für lange Zeit vergiftet, wenn ein Dämon es berührt.“

Diese Nachricht traf Gabrielle wie ein Schlag ins Gesicht.

‚Woher weißt du das?’

„Einer der Wächter hat es mir gesagt. Und ich konnte in seinem Herzen lesen, dass es die Wahrheit ist.“

Sie setzte sich neben Gabrielle auf den Boden und ließ ihren Kopf verzweifelt an die Schulter der Gefährtin sinken.

„Diese Schlampe hat uns belogen. Sie wollte uns benutzen um den Dorfbewohnern zu schaden. Ich könnte sie umbringen!“

Hoffnungslosigkeit füllte Gabrielles Seele. Davor hatte sie sich gefürchtet. Und der Gedanke, um ein Haar unfreiwillig für den Tod vieler Menschen verantwortlich gewesen zu sein, machte es nicht besser.

‚Was tun wir jetzt?’ sandte sie und Eve fühlte die Verzweiflung ihrer Gefährtin, die sich mit ihrer eigenen verband.

Doch so schnell würden sie nicht aufgeben!

„Wir werden Kokura einen zweiten Besuch abstatten!“ sagte Eve entschlossen und stand auf. „Sie ist für all das verantwortlich, sie wird wissen, wie man es in Ordnung bringen kann. Und wenn ich es aus ihr herausprügeln muss!“

„Da sind sie!!!“ hörten die beiden in diesem Moment eine Stimme rufen und sahen vier der Wächter in die Felsenhalle stürmen.

Sie sahen angeschlagen, aber entschlossen aus und waren alle mit Langbögen bewaffnet, die sie jetzt auf die beiden Gefährtinnen richteten.

„Verdammt!“ fluchte Eve, die gehofft hatte, dass die Männer ihr Bewusstsein nicht so schnell wiedererlangen  würden.

Doch noch ehe sie ihre Waffe ziehen konnte, um die Pfeile abzuwehren, stürmte eine große, schwarze Gestalt an ihr vorbei.

Die Wächter sahen entsetzt, wie die Dämonin ihre Fänge entblößte und knurrend auf sie zustürzte.

Eve unterdrückte einen Fluch. Sie konnte nicht zulassen, dass Gabrielle gegen die Männer kämpfte, ihre Kontrolle hing jetzt schon an einem seidenen Faden. Aber wenn der Dämon schon Besitz von ihr ergriffen hatte, wie sollte sie sie aufhalten?

Eve sandte ein rasches Gebet zu Eli und stürmte Gabrielle nach.

Die Pfeile verließen die Bögen, doch prallten sie wirkungslos an der Dämonin ab. Schon hatte das Monster den ersten erreicht, packte ihn an der Gurgel, hob ihn mühelos vom Boden hoch und schleuderte ihn brüllend gegen die Felswand. Zwei andere griffen an, doch auch die Schwerter vermochten die Dämonin nicht zu verletzen.

Die Kreatur ergriff einen der Männer und hob die Klauenhand um ihm die Kehle zu zerfetzen. Die anderen beiden ergriffen entsetzt die Flucht.

In letzter Sekunde gelang es Eve dazwischenzugehen und den Mann aus dem Griff der Dämonin zu befreien. Er stürzte zu Boden, krabbelte in panischer Angst von den beiden fort und folgte dann seinen Kameraden.

‚Oh oh,’ dachte Eve, als grünleuchtende Augen sie zornig ansahen.

„Gabrielle,“ begann sie und hob die Hände, doch in diesem Moment holte die Dämonin  aus und ein fürchterlicher Schlag traf die Botschafterin, schleuderte sie mehrere Meter durch die Luft.

Und dieser Anblick brachte Gabrielle wieder zur Besinnung.

„Eve!!“ rief sie entsetzt und vergaß ganz den schrecklichen Klang ihrer Stimme.

Sie lief zu der Gefährtin hinüber, kniete neben ihr und nahm sie in die Arme.

„Evie, es tut mir leid, es tut mir so leid!“

Eve stöhnte.

„Ist ja schon gut, schon gut,“ sagte sie und presste die Hände gegen den schmerzenden Kopf..

Mit Gabrielles Hilfe stand sie vorsichtig auf, kämpfte für einen Moment gegen ein Schwindelgefühl, das aber rasch wieder verschwand.

‚Eve,.....’ begann Gabrielle, doch die Botschafterin unterbrach sie.

‚Ich weiß, du kannst nichts dafür. Es ist die Verwandlung. Wir müssen uns beeilen, es bleibt nicht mehr viel Zeit.’

Voller Angst und Sorge machten sie sich auf den Rückweg. Die Wächter waren allesamt geflohen und Eve fürchtete, dass sie im Dorf nach Hilfe suchen würden. Sie hoffte nur, dass es ihnen gelingen würde, Kokuras Haus zu erreichen, bevor sie auf das Empfangskomitee trafen.

‚Eve?’ sandte Gabrielle vorsichtig.

‚Ja?’

‚Falls es zu spät sein sollte.....’

„Es wird nicht zu spät sein!!“ Eve sprach die Worte laut aus, sie musste sie hören um selbst die Hoffnung nicht zu verlieren.

‚Hör mir bitte zu,’ sandte Gabrielle drängend, ‚falls es zu spät sein sollte, dann darfst du mich hier nicht so zurücklassen. Du musst mich töten bevor du gehst!’

Trotz ihrer Eile blieb Eve bei diesen Worten stehen.

“Was redest du denn da? Ich werde dich hier nicht zurücklassen. Und ganz sicher werde ich dich nicht töten!“

„Du wirst gar keine andere Wahl haben und das weißt du auch,“ bediente sich jetzt auch Gabrielle der Sprache und ihre Dämonenstimme brachte Eve zu Bewusstsein, dass die Gefährtin vermutlich recht hatte.

Dennoch weigerte sie sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

„Und was soll ich meiner Mutter sagen? ‚Entschuldige bitte, aber ich musste die Frau töten, die du liebst, weil sie sich in ein gemeingefährliches Monster verwandelt hat und ich nicht in der Lage war, ihr zu helfen?’“

Gabrielle seufzte. Es klang wie ein heißeres Knurren.

„Es ist nicht deine Schuld, Eve! Und Xena würde es verstehen!“

„Aber ich würde es mir nie verzeihen!!!“ entgegnete Eve bitter. „Du bist meine Freundin, meine Schwester und ich liebe dich. Ebenso gut könnte man von mir verlangen, meine Mutter zu töten!“

‚Wenn du mich wirklich liebst, Eve, dann wirst du mir diesen Wunsch nicht versagen,’ sandte Gabrielle jetzt wieder. ‚Oder glaubst du wirklich, du tätest mir einen Gefallen, wenn du mich als blutgieriges Monster am Leben lässt?’

Eve rang mit sich.

„Also gut,“ sagte sie. „Wenn ich fühle, dass kein Funken Menschlichkeit mehr in dir ist, dann und erst dann, werde ich tun was du willst. Das verspreche ich dir!“

Das Glück war ihnen wenigstens ein bisschen gewogen, denn sie erreichten Kokuras Haus ohne jemandem zu begegnen.

Eve stieß die Tür auf ohne anzuklopfen.

Kokura, die in ihrer Stube mit dem Mischen von Kräuterrezepturen beschäftigt gewesen war, fuhr erschrocken herum.

Sie sah die Botschafterin an, sah den Ausdruck auf Eves Gesicht und erkannte, dass ihr Plan fehlgeschlagen war.

Doch sie zwang sich zur Ruhe. Irgendwie würde sie schon mit dieser Frau fertig werden.

„Schon zurück?“ sagte sie höhnisch. „Und hattet ihr Erfolg?“

„Freu dich nicht zu früh, dein Plan ist gescheitert,“ entgegnete Eve düster. „Die Quelle hat keine Heilkräfte. Du wolltest uns lediglich benutzen um dem Dorf zu schaden.“

„Und wenn es so wäre? Sie haben es nicht besser verdient! Wo ist deine Gefährtin? Hast du sie dort zurückgelassen?“

„Ich bin hier,“ sagte Gabrielle und betrat hinter Eve den Raum.

Kokura starrte sie an.

„Ihre Seele ist immer noch menschlich? Erstaunlich! Sie muss über große Stärke verfügen. Vielleicht möchtest du mir dienen, wenn die Verwandlung erst einmal ganz vollzogen ist? Ich könnte deinem neuen Leben auch einen neuen Sinn geben.“

„Vergiss es,“ grollte Gabrielle.

„Sag uns, wie wir die Verwandlung rückgängig machen können. Du musst es wissen!!“

Kokura sah die Botschafterin verächtlich an.

„Und wenn ich es nicht tue? Tötest du mich dann?“

Eve zögerte.

Das wäre eine Alternative gewesen, als sie noch Livia war. Aber jetzt....

Die Magierin spürte den inneren Zwiespalt und lachte laut auf.

„Habe ich es mir doch gedacht. Du bist der hellen Seite verpflichtet, nicht wahr? Du kannst nicht einfach einen wehrlosen Menschen töten.“

„Sie vielleicht nicht, aber ich!!“ kam es da drohend von der Dämonin und noch ehe Eve die Gefährtin zurückhalten konnte, stürzte Gabrielle auf Kokura zu.

Sie drängte die Magierin an eine Wand, eine Klauenhand hob sich und blitzschnell trafen die verkrümmten Finger auf zwei Punkte an Kokuras Hals, so geschickt, dass sie äußerlich nicht verletzt wurde.

Eve atmete auf, als sie sah, dass Gabrielle noch immer die Kontrolle über ihre Seele hatte.

„Die Blutzufuhr zu deinem Gehirn ist unterbrochen,“ knurrte die Dämonin. „Du wirst in dreißig Sekunden tot sein, es sei denn, du sagst uns, was wir wissen wollen!“

Kokura keuchte und hustete. Das hatte sie nicht erwartet. Und dieses Wesen da vor ihr, war nicht so berechenbar, wie ihre Gefährtin. Im Gegenteil.

Doch was machte es schon aus, sie konnte ihr ruhig die Wahrheit sagen.

„Es gibt nur noch eine Möglichkeit, dich von diesem Fluch zu befreien,“ stieß sie mühsam hervor.

„Und die ist?“

Kokura brachte trotz ihrer Bedrängnis noch ein höhnisches Grinsen zustande.

„Im Tod,“ krächte sie, „im Tod verwandelst du dich zurück.“

Eve schloss die Augen, als sie das hörte. All ihre Hoffnungen lösten sich in Nichts auf. Ein bitteres Lachen entrang sich ihrer Kehle. Jetzt würde sie Gabrielles Wunsch erfüllen müssen und gleichzeitig würde sie damit ihr Ziel erreichen. Doch für die Gefährtin würde es zu spät sein.

Gabrielle hatten den gleichen Gedanken. Sie hätte Kokura jetzt sterben lassen können, doch der Teil von ihr, der noch immer die Kriegerbardin war, weigerte sich und so löste sie die Sperre, ganz wie Xena es sie gelehrt hatte.

Kraftlos ging sie zu Eve zurück und die beiden tauschten einen Blick voller Verzweiflung.

„Nein!!“ sagte Eve. „Es muss hier doch irgendetwas geben, was dir helfen kann!“

Doch Gabrielle schüttelte nur mutlos den Kopf.

„Du musst dein Versprechen halten!“

„Noch bist du menschlich!“ erinnerte Eve die Gefährtin.

Sie warf einen Blick auf die Magierin.

Kokura war an der Wand herabgesunken, eine Hand an ihrem Hals und sog gierig Luft in ihre Lungen. Sie stellte im Augenblick keine Gefahr dar.

Eve ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen. Und dann entdeckte sie etwas auf einem Tisch in einer Nische, das sie erstarren ließ.

Es war ein Kristall, der in allen Regenbogenfarben schimmerte.

„Was ist das dort?“ herrschte sie die Magierin an.

Kokura hob den Kopf und folgte Eves Hand, die auf den Kristall wies.

„Wertlos für dich,“ sagte sie. „Er hat zwar heilende Kräfte, aber die wirken nur bei Menschen und auch nur ein einziges Mal, dann zerfällt er zu Staub. Und er kann keine Toten erwecken.“

Eve gab einen Laut der Wut und Enttäuschung von sich.

Dennoch ging sie auf den Kristall zu, um ihn an sich zu nehmen. Was auch passierte, ihre Reise hierher sollte wenigstens nicht ganz umsonst gewesen sein. Gabrielles Tod wäre sonst völlig ohne Sinn.

Eve begann sich dem Gedanken zu stellen, dass ihr keine Wahl bleiben würde, als das Versprechen zu erfüllen, das sie ihrer Gefährtin notgedrungen gegeben hatte. Sie griff nach dem Kristall und steckte ihn in ihren Gürtel. Tränen traten in ihre Augen und für einen Augenblick achtete sie nicht auf das, was um sie herum geschah.

Kokura merkte es und sah auch, dass die Dämonin zusammengesunken auf dem Boden saß. Keine der beiden achtete auf sie und sie nutzte ihre Chance. Langsam zog die Magiern den  Dolch hervor, den sie immer bei sich trug und schleuderte ihn auf Eve, die zu sehr in ihren Schmerz versunken war, um es zu bemerken.

Doch Gabrielle sah es.

Schneller als das Auge zu sehen vermochte, sprang sie auf und warf sich zwischen Eve und das todbringende Messer.

Der magisch besprochene Dolch drang mühelos durch die Haut, die sogar eisernen Schwertern standgehalten hatte.

Eve fuhr herum, erfasste die Situation mit einem Blick.

„Nein!!!!“ schrie sie und fing Gabrielle auf, die tödlich verletzt in ihre Arme stürzte.

Kokura nutzte die Gelegenheit um aus dem Haus zu fliehen.

Eve hinderte sie nicht daran.

Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrer Gefährtin, die mit geschlossenen Augen in ihren Armen lag.

Und so hörte sie auch nicht Kokuras Schrei, als mehrere Pfeile sich in ihren Körper bohrten, kaum dass sie durch die Tür ins Freie gelaufen war.

Die Magierin brach zusammen und war tot, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug.

Eve hatte richtig vermutet. Die Wächter hatten die Dorfbewohner alarmiert, die sich in aller Eile gerüstet hatten. Sie wussten, woher das Übel kam, sie kannten Kokura und jetzt war das Maß voll.

Dann fanden sie die Spuren, die zum Haus der Magierin führten.

Der Dämon war also ebenfalls dort.

Und diesmal würden sie keinen Kampf riskieren um die Kreatur zu vernichten.

Ihr Anführer gab den Befehl, das Haus mit Brandpfeilen zu beschießen.

Mühsam schlug die Dämonin die Augen auf und sah in Eves Gesicht, das voller Schmerz und Verzweiflung auf sie herab sah.

„Warum hast du das getan?“ sagte die Botschafterin mit erstickter Stimme. Sie konnte die Tränen nur mühsam zurückhalten.

‚Was hätte ich sonst tun sollen?’ hörte Eve Gabrielles Senden, dass aus weiter Ferne zu kommen schien. ‚der Dolch hätte dich getötet und mein Tod war ohnehin gewiss.’

„Du darfst nicht sterben, Gabby,“ flüsterte Eve entgegen aller Vernunft. „Bitte, bleib bei mir.“

‚Es geht nicht anders, Eve,’ verstand die Botschafterin kaum noch, ‚sag Xena, dass ich sie immer lieben werde. Und dich auch, meine Schwester.’

Und dann erlosch das Leuchten in den dämonischen Augen und der Körper sank in sich zusammen.

Im selben Moment begannen seine Umrisse zu verschwimmen.

Wie erstarrt sah Eve auf den Leichnam hinunter der sich aufzulösen begann, kleiner wurde, sich mehr und mehr veränderte, bis sie zuletzt eine vertraute Gestalt im Arm hielt.

Kokura hatte die Wahrheit gesagt.

Im Tod hatte Gabrielle sich zurückverwandelt, doch jetzt war es zu spät, zu spät!!

Ein lautes Sirren schreckte Eve aus ihrem Schmerz auf. 

Mehrere Pfeile mit brennenden Spitzen flogen durch das Fenster herein und bohrten sich in  die Möbelstücke und die hölzernen Wände.

Und jetzt endlich nahm die Botschafterin auch den Lärm wahr, der von draußen hereindrang.

Die Dorfbewohner, fiel es ihr wieder ein, es mussten die Dorfbewohner sein, die sich des Monsters entledigen wollten, nicht ahnend, dass das bereits geschehen war.

Eve sah, wie die Flammen sich rasch ausbreiteten und wollte mit Gabrielle im Arm aufstehen, doch da fiel der Kristall aus ihrem Gürtel auf den Boden, rollte ein kleines Stück und blieb dann liegen.

Eve sank zurück und betrachtete ihn ein paar Sekunden lang. Sie erinnerte sich, was Kokura über ihn gesagt hatte und in diesem Moment traf sie ohne weiter nachzudenken eine Entscheidung.

Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber es war ein letzter, ein allerletzter Funken Hoffnung und sie würde es versuchen und wenn es ihr eigenes Leben kosten würde.

Der Kristall konnte Menschen heilen und Gabrielle war jetzt wieder ein Mensch. Er konnte zwar keine Toten erwecken, aber wenn Eve seine Kräfte mit ihren eigenen verband, würde das vielleicht reichen, die Seele ihrer Schwester zurückzuholen. Noch mochte es dafür nicht zu spät sein.

Eve hob den Kristall auf und hielt ihn über Gabrielles Wunde.

Sie achtete nicht auf die lodernden Flammen um sich herum, als das Feuer begann, sich durch das Haus zu fressen.

Eve schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Kräfte und im gleichen Moment glühte der Kristall hell auf. Eve fühlte, wie die heilenden Energien sie durchströmten, sie gab alles in diesem Augenblick, hielt nichts zurück, dachte nur an Gabrielles Seele und an die Heilung ihres Körpers und als sie schließlich die Augen wieder öffnete, sah sie, dass ihre Gefährtin in ein gleißend helles Licht getaucht war, das von dem Kristall ausging.

Das Licht schien mit dem Feuerschein zu wetteifern.

Eve achtete nicht auf die Hitze und den immer dichter werdenden Rauch. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Sie würde Gabrielle heilen oder mit ihr sterben.

Und ihre Anstrengung wurde belohnt.

Das Leuchten verschwand schließlich und mit ihm zerfiel der Kristall zu feinem Staub.

Aber Gabrielle regte sich in ihren Armen und schlug gleich darauf die Augen auf.

‚Eve?’ sagte sie und blickte die Gefährtin verwirrt an.

Eves Erleichterung mischte sich mit der Erkenntnis, dass sie beide sich noch immer in großer Gefahr befanden.

Der Raum brannte mittlerweile lichterloh, sie mussten sofort hier heraus, wenn nicht zu guter Letzt doch noch alles umsonst gewesen sein sollte.

„Keine Zeit für Erklärungen!“ rief sie laut um den Lärm des Feuers zu übertönen. „Wir müssen schnell raus hier!“

Und Gabrielle verstand. Die beiden erhoben sich rasch und versuchten, hustend und keuchend den Ausgang zu erreichen. Doch da krachte einer der Stützbalken herunter und versperrte ihnen den Weg.

Verzweifelt sahen die beiden sich um, doch von überall schlugen ihnen Flammen entgegen, die Hitze war fast unerträglich. Einen zweiten Ausweg schien es nicht zu geben.

Das Gebälk über ihnen krachte, sie hoben die Köpfe und sahen, dass es gleich einstürzen würde

‚Sie holen uns nicht zurück. Ich habe den Kristall geopfert und jetzt lassen sie uns zur Strafe hier sterben!’ dachte Eve in hilflosem Zorn. Sie fühlte, dass Gabrielles Arme sich um sie schlossen und sie hielt die Gefährtin ganz fest. Es schien sinnlos sich weiter gegen das Schicksal zu wehren.

Doch in letzter Sekunde, als alles schon verloren schien, fühlten die beiden den vertrauten Sog und als die brennenden Balken mit lautem Getöse herabstürzten, da trafen sie nur auf verkohlten Holzboden.

Eve und Gabrielle waren verschwunden.

Kapitel 7

Amazonengeschichten

Die Legathen fällten ihre Entscheidung nicht sofort.

Sie wären auch gar nicht zu Wort gekommen, denn sie mussten sich mit einer extrem ärgerlichen Kriegerprinzessin auseinandersetzen, die es gar nicht komisch fand, dass ihre Tochter und ihre Geliebte erschöpft, hustend und mit angesengten Haaren und Kleidern von ihrer zweiten Reise zurückkehrten.

Doch schließlich musste auch Xena einmal Luft holen und der Anführer der Legathen nutzte die Gunst der Sekunde, um die Kriegerin darauf aufmerksam zu machen, dass sich Gabrielle und Eve vollkommen freiwillig dazu entschlossen hatten, die drei Aufgaben zu erfüllen.

Bevor Xena ihm sagen konnte, wohin er sich seine Aufgaben stecken konnte, griff Gabrielle ein und ihr gelang es, die Kriegerprinzessin augenblicklich zu beruhigen, indem sie ihre Hände ergriff und sie eindringlich ansah.

„Ist ja gut, Xena,“ sagte sie mit fester Stimme. „Uns ist nichts passiert. Bitte, sag’ jetzt nichts, was du bereuen könntest. Tu es mir zuliebe.“

Eve kam heran und stellte sich neben Gabrielle.

„Uns zuliebe,“ fügte sie hinzu.

Xena sah von einer zu anderen und ihr Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Die Erleichterung darüber, die beiden lebend vor sich zu sehen, überwältigte sie. Gabrielle und Eve fanden sich von einer Sekunde auf die andere in einer Bärenumarmung wieder, die ihnen fast so gefährlich schien, wie das gerade überstandene Abenteuer.

Man hatte beinahe den Eindruck, die Legathen freundlich lächeln zu sehen, sofern diese seltsamen Wesen überhaupt fähig waren, einem Gefühl Ausdruck zu verleihen.

Immerhin erklärten sie, dass Eve und Gabrielle zwar die zweite Aufgabe ebenfalls nicht gelöst hatten, doch sollten die Gründe für ihr neuerliches Versagen nicht unberücksichtigt bleiben.

Es wurde den beiden eine kurze Zeit der Ruhe gegönnt, während der die Legathen über ihre endgültige Entscheidung beraten würden.

Xena brachte ihre zwei wertvollsten Menschen rasch zu dem geräumigen Haus, das die Legathen geschaffen und ihnen für die Dauer ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt hatten.

Dort wurden sie von Lao Ma und den Amazonen begrüßt. Aphrodite war nicht dabei, sie war vorübergehend auf den Olymp zurückgekehrt um nach ihrem Bruder Ares zu sehen.

Unsichtbare Hände hatten für ein Bad und Erfrischungen gesorgt und während Gabrielle und Eve sich im warmen Wasser erholten, zogen sich die anderen zurück um den beiden eine Ruhepause zu gönnen und gleichzeitig eine kleine Überraschung für sie vorzubereiten.

Nach einigen Minuten tat das Bad seine Wirkung, die Lebensgeister der beiden Gefährtinnen kehrten zurück.

„Warum hast du das für mich getan, Eve?“ fragte Gabrielle und sah ihre Gefährtin liebevoll an. „Warum hast du alles riskiert? Du wusstest doch nicht, ob es funktionieren würde.“

„Ich habe nicht darüber nachgedacht,“ entgegnete Eve. „Dazu war gar keine Zeit. Ich musste mich auf der Stelle entscheiden und ich entschied mich für dich. Abgesehen davon, dass ich dich nicht verlieren wollte, meine Mutter hätte niemals eine zweite Chance akzeptiert, die mit deinem Leben erkauft wurde.“

Gabrielle nickte. Sie verstand vollkommen, was Eve meinte.

„Gabby, jetzt wo wir Zeit haben,“ wechselte Eve das Thema, „könntest du mir eigentlich ein wenig mehr über diese Amazonengeschichte erzählen.“

Gabrielle grinste.

„Aber gerne, Prinzessin Evie. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal so nennen würde.“

Und in der nächsten Stunde erzählte sie Eve, wie sie vor vielen Jahren, als sie noch nicht allzu lange mit Xena durch die Lande zog versucht hatte, die Schwester der Amazonenkönigin Melosa, Tereis, vor den Pfeilen eines Meuchelmörders zu schützen. Die sterbende Tereis hatte ihr aus Dankbarkeit für ihre mutige Tat ihr Geburtsrecht übertragen und Gabrielle damit zu einer Amazonenprinzessin gemacht.

„Als Königin Melosa von ihrer Stieftochter Velasca herausgefordert und in einem dubiosen Kampf getötet wurde, bat Ephiny mich, meine rechtmäßige Nachfolge anzutreten und damit Velasca zuvorzukommen, die selbst anstrebte, Königin zu werden. Ich war damals alles andere als dazu bereit, denn ich war auf dem Weg nach Amphipolis um Xenas Leichnam im Mausoleum neben ihrem Bruder zu bestatten.“

Eve hörte aufmerksam und voller Spannung zu; Gabrielles Erzählkunst faszinierte sie immer wieder aufs neue.

Die Kriegerbardin endete ihre Geschichte schließlich mit dem Kampf gegen Velasca und der Eroberung der Ambrosia, mit der sie Xena letztendlich ins Leben zurückgeholt hatte. Sie ließ allerdings unerwähnt, dass Velasca ebenfalls mit letzter Kraft von der Ambrosia gegessen  und sich letztendlich in eine Göttin verwandelt hatte, die nur mit Callistos Hilfe hatte besiegt werden können.

Gabrielle wollte mit Eve nicht über Callisto sprechen, es schien ihr wie ein Tabu, von der Frau zu sprechen, deren Wiedergeburt Xenas Tochter war. Vor allem weil es über die Callisto von einst nichts Gutes zu berichten gab.

„Warum hast du deine rechtmäßige Nachfolge nie angetreten?“ fragte Eve.

Gabrielle lächelte ein wenig verlegen.

„Ich wollte lieber mit Xena zusammensein. Ich glaube, ich habe sie damals schon geliebt. Ein Leben ohne sie konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, vor allem, da sie mir gerade so unerwartet zurückgegeben worden war. Ephiny wurde an meiner Stelle Königin. Doch sie räumte mir das Recht ein, jederzeit zurückzukehren.“

„Und nun bin ich deine Nachfolgerin?“ fragte Eve.

Gabrielle nickte.

„Ich gab dir mein Geburtsrecht, als du noch ein Kind warst. Nach Amazonenbrauch warst du von diesem Augenblick an meine Schwester.“

Eve senkte den Kopf. „Ich habe mich dem nicht gerade würdig erwiesen,“ sagte sie schuldbewusst. 

Gabrielle sah Eve liebevoll an. „Die Vergangenheit ist vorbei. Für mich zählt nur, was du heute bist.“

Eve erwiderte Gabrielles Blick voller Wärme.

Dann sah sie sich suchend um.

„Sag’ mal,“ wandte sie sich an die Gefährtin. „Sitzt du eigentlich auf der Seife?“

Xena, Lao Ma und die Amazonen hatten mittlerweile ein wahres Festmahl aufgetragen oder besser gesagt, auftragen lassen, denn im Reich der Legathen brauchte man nur an etwas zu denken und es erschien umgehend.

Als Gabrielle und Eve endlich aus dem Baderaum kamen, erwartete sie ein festlich geschmückter kleiner Saal und eine so reichlich gedeckte Tafel, dass Gabrielle zufrieden seufzte. Sie hatte eine Vorliebe für gutes, reichliches Essen und die Köstlichkeiten, unter denen sich der lange Tisch bog, versprachen höchst willkommene Freuden.

Die nächsten Stunden verliefen für die sechs Gefährten heiter und unbeschwert. Auch wenn die Geister ihrer Freunde nichts zu essen brauchten, hinderte das Gabrielle und Eve doch keineswegs daran, es sich schmecken zu lassen.

Eve wurde Ephiny und Cyane als Amazonenschwester vorgestellt, was die beiden erstaunt und erfreut zur Kenntnis nahmen. Ephiny erinnerte sich an Gabrielles erste Schritte als frischgebackene Amazone und nutzte die Gelegenheit, die Frau, mit der sie längst eine tiefe Freundschaft verband, ein wenig damit aufzuziehen.

Alle lachten über Ephinys Geschichten und ihre trockenen Bemerkungen, einschließlich Gabrielle.

Wenig später erschien auch Aphrodite, die einige Stunden lang versucht hatte, vernünftig mit Ares zu reden, der noch immer in seinem Selbstmitleid badete.

Jetzt hatte sie die Nase gründlich voll von Vorwürfen und Gejammere und das Festmahl ihrer Gefährten war bestens geeignet, ihre Stimmung merklich aufzuhellen.

Als die Sterne bereits am Himmel standen, zogen sich Gabrielle und Xena zurück, sie hatten einander schon die ganze Zeit sehnsuchtsvolle Blicke zugeworfen und wollten nun endlich eine Weile allein sein.

Niemand von ihnen konnte wissen, wie die Legathen entscheiden würden und bis es soweit war, wollten die Kriegerbardin und die Kriegerprinzessin die Zeit, die ihnen noch blieb, miteinander verbringen.

Eve sah den beiden ein wenig wehmütig nach, als sie, die Arme eng umeinandergelegt, in Richtung der Schlafräume verschwanden.

Lao Ma und die Amazonen waren schon wieder in ihr Gespräch vertieft, sie diskutierten den Auftrag, den sie in den letzten Tagen erfüllt hatten, und so bemerkte nur Aphrodite Eves Blick. Doch sagte sie nichts und Eve wurde rasch von ihren Tischgenossen abgelenkt, die sie jetzt wieder ins Gespräch zogen.

„Eigentlich bist du ja keine richtige Amazone, bevor du nicht unsere Einführungsriten vollzogen hast,“ begann Cyane.

„Einführungsriten?“ fragte Eve stirnrunzelnd.

„Genau!“ pflichtete Ephiny bei. „Ohne die können wir sie eigentlich nicht wirklich anerkennen.“

„Und wie sähen die aus?“ fragte Eve neugierig.

„Zunächst müsstest du für uns tanzen!“ antwortete Cyane ohne eine Miene zu verziehen.

„Tanzen!?“ rief Eve, deren Verständnis für rhythmische Bewegungen sich in einem virtuosen Kampfstil erschöpften.

„Tanzen!“ wiederholte Ephiny mit todernstem Gesicht. „Nackt, wenn möglich!“

Eve sah misstrauisch von einer zur anderen.

„Ihr nehmt mich auf den Arm!“.

„Schau mich an, Eve,“ sagte Cyane. „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“

„Ja!“ sagte Eve, der das leichte Zucken um Cyanes Mundwinkel aufgefallen war.

„Schade,“ kam es enttäuscht von Ephiny. „Ich hätte dich wirklich gerne tanzen sehen.“

„Ich auch!“ kam es da ein wenig zu enthusiastisch von Aphrodite.

Vier Augenpaare wandten sich ihr erstaunt zu.

„Ich meine.....,“ sank die Göttin der Liebe ein wenig in sich zusammen, „ich meine... ich... ich hatte schon immer etwas übrig für. ......Einführungsrituale.“

Eve fühlte schließlich ein Bedürfnis nach Ruhe, aber es war nicht der Wunsch nach Schlaf. Sie wollte einfach noch ein wenig allein sein um über ein paar Dinge nachzudenken, die sie beschäftigten. Also verabschiedete sie sich von den Amazonen und Lao Ma, die ohnehin noch damit beschäftigt waren, ihre neuen Aufträge miteinander zu besprechen, nickte der Göttin der Liebe freundlich zu, verließ das Gebäude und ging in die Nacht hinaus. Sie bemerkte nicht, dass Aphrodite ihr gedankenverloren nachsah.

Als Eve weit genug vom Haus entfernt war, blieb sie stehen, betrachtete den Himmel mit den vielen kleinen hell blinkenden Lichtern und fragte sich, ob es ihr jemals vergönnt sein würde, das gleiche Glück zu finden, das Xena und Gabrielle miteinander teilten

Kapitel 8

The Heart of a Goddess
“Eine schöne Nacht heute,” sagte eine Stimme hinter Eve.

„Wenn es eine Nacht ist,“ entgegnete die Botschafterin ohne sich umzuwenden.

„Du hast recht,“ stimmte Aphrodite ihr zu und trat an Eves Seite, „hier ist nichts so wie es scheint.“

Eine Weile standen sie einträchtig beieinander und sahen in den sternenübersäten klaren Nachthimmel.

Eve betrachtete die Göttin der Liebe verstohlen von der Seite. Sie war noch nie mit ihr alleine gewesen, stets waren entweder Gabrielle oder eine der anderen dabei. Aphrodite hatte bisher auch nicht den Eindruck gemacht, als wäre sie an Eve übermäßig interessiert, was die Botschafterin ihr nicht verdenken konnte, schließlich war ihre Existenz verantwortlich für das Ende von Aphrodites göttlichen Verwandten.

„Was siehst du, Eve?“ fragte Aphrodite unvermittelt.

„Was....was ich sehe?“ stotterte Eve verlegen. Sie fühlte sich ertappt.

Aphrodite wandte sich ihr zu. Ihre Augen blickten Eve sanft und freundlich an.

„Es heißt, du könntest in die Herzen der Menschen sehen. Gilt das auch für Götter?“

„Verzeih mir,“ sagte die Botschafterin. „ich wollte dich nicht anstarren.“

„Oh, das macht nichts.“ Aphrodite lächelte. „Ich bin die Göttin der Liebe, ich bin es gewohnt angestarrt zu werden. Ich liebe es geradezu.“

Ihre Stimme klang fröhlich, doch Eve war es als hörte sie ein Hauch von Bitterkeit in den so leicht gesagten Worten.

„Willst du das wirklich?“ fragte sie, ohne auf Aphrodites Ton einzugehen.

Aphrodite sah sie fragend an.

„Willst du wirklich wissen, was ich sehe?“

Schweigen war die Antwort.

„Wovor fürchtest du dich, Aphrodite?“

„Vielleicht sollte ich besser gehen,“ sagte die Göttin der Liebe und wandte sich ab.

„Nein!“ Eve berührte sanft ihren Arm. „Bleib bitte. Ich hatte noch nie Gelegenheit, mit dir zu reden.“ 

Aphrodite zögerte einen Moment. Fast wirkte sie ein wenig schüchtern, als sie Eve ansah.

„Also gut,“ sagte sie, „ich brauche ohnehin keinen Schlaf und ohne Gesellschaft ist es langweilig hier. Und du hast recht – wir beide haben uns noch nie unterhalten.“

Sie winkte mit der Hand und wie aus dem Nichts erschien ein bequemes Sofa.

„Nimm Platz,“ bot sie Eve freundlich an. „Sei mein Gast heute Nacht, Botschafterin.“

Eve lächelte und folgte Aphrodites Einladung.

Die Göttin der Liebe ließ sich anmutig in eine Ecke des bequemen Möbelstücks sinken.

Sie schwiegen eine Weile, doch es kam keine Verlegenheit auf.

Aphrodite spürte, dass Eve etwas auf dem Herzen hatte und ließ ihr Zeit.

„Ich.....“ begann die Botschafterin schließlich etwas zögernd. „Ich habe dir noch nie gedankt für das, was du für Xena, Gabrielle und mich getan hast. Ich meine, wenn du uns nicht auf den Olymp gebracht hättest....“

„.....wären Athene und die anderen, die dort starben vermutlich noch am Leben,“ beendete Aphrodite den Satz. Sie wandte ihr Gesicht ab und sah mit einem seltsam leeren Ausdruck zu Boden.

„Aber ich habe es getan,“ fuhr sie leise fort. „Und es tut mir nicht leid.“

Eve fühlte dennoch Schmerz und Trauer in der Seele der sonst stets gut gelaunten, oberflächlich wirkenden Göttin, doch nur gedämpft, als lägen die Gefühle hinter einer dicken Mauer verborgen. Sie machte sich klar, dass Aphrodite jahrhundertelange Erfahrung darin haben musste, sich und andere über ihre wahren Gefühle hinwegzutäuschen.

„Was bedrückt dich, Aphrodite? Sag’ es mir, wenn es dir hilft,“ bot Eve mit ehrlichem Mitgefühl an.

Die Göttin der Liebe hob den Kopf und sah die Botschafterin offen an. In ihren Augen glitzerten Tränen. 

„Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass die Göttin der Liebe noch niemals selbst Liebe empfunden hat? Oh, ich kann jemanden gern haben, ich kann Leidenschaft empfinden und mich zu einem anderen hingezogen fühlen, aber vor der Liebe habe ich mich immer geschützt. Und ich bin vielleicht das einzige Wesen im Universum, das das vermag.“

Eve sagte nichts, sah die Göttin nur mit aufmerksamen blauen Augen an.

„Die meisten denken, die Göttin der Liebe zu sein, sei etwas Wundervolles. Und das ist es ja auch, wenn man bedenkt, dass ich die Fähigkeit habe, Menschen Liebe zu schenken.  Aber nicht immer habe ich die Macht dazu. Und ich habe keinen Einfluss darauf, ob diese Liebe bleibt oder geht. Und den Verlust eines geliebten Menschen kann ich auch nicht verhindern. Du siehst also, dass die Macht der allmächtigen Aphrodite doch sehr beschränkt ist. Ich sehe nicht nur die glücklichen Menschen, die von der Liebe beflügelt werden. Ich sehe und höre vor allem die, die verloren haben was sie hatten oder die nicht haben können, was sie mehr als alles andere wollen. Ich sehe und höre die, denen das Geschenk der Liebe unter den Händen zerrann, weil sie es nicht schätzten oder vernachlässigten oder für selbstverständlich erachteten. Und ich sehe und höre die Trauer und Klagen derer, die den Tod der Menschen miterleben mussten, denen sie ihre Liebe geschenkt hatten. Und all diese Trauer, diese Sehnsucht, diese Klagen haben mir gezeigt, wie gefährlich die Liebe im Grunde doch ist. Und dennoch streben die Menschen danach. Die dunkle Seite der Liebe, so offensichtlich sie auch ist, wollen sie nicht sehen. Sie unterschätzen die Gefahr und begeben sich hinein wie unschuldige Kinder, nur um als gebeugte Erwachsene daraus hervorzugehen. Dieses Schicksal wollte ich mir ersparen.“

Eve war erstaunt über diese mehr als offenen Worte. Doch sie fühlte, dass Aphrodite die Wahrheit sagte.

„Es hat mich nie gestört, dass alle mich für oberflächlich und leichtsinnig hielten,“ fuhr die Göttin der Liebe fort,  „mit der Zeit habe ich gelernt, tiefere Gefühle zu verbergen und alles für mich zu behalten, was den Eindruck der sorglosen, unbekümmerten und grenzenlos eitlen Göttin trüben könnte. Ich hatte viele Liebhaber... und Liebhaberinnen,“ fügte sie hinzu und wurde tatsächlich ein wenig rot. „und ich habe es genossen, aber mein Herz hatte daran nie Anteil. Mit der Zeit wuchs ich in meine Rolle so hinein, dass sogar ich selbst mich für das hielt, was einmal als Schutz meiner Seele gedacht war. Und jeden Tag wurde ich daran erinnert, wie recht ich damit hatte. Ich sah, dass sogar meine göttlichen Gefährten von den Schmerzen der Liebe nicht verschont blieben. Als Athene Amphipolis belagerte um Xena zu zwingen, dich herauszugeben, wurde ihre Favoritin, Elanis, von deiner Mutter getötet. Athene war und ist die klügste Frau, die ich jemals kannte, doch der Tod ihrer Geliebten stürzte sie in tiefste Verzweiflung. Sie war eine Göttin, sie lebte seit Jahrhunderten, sie hätte jede Frau und jeden Mann haben können, den sie begehrte, doch sie wollte nur diese eine. Sie hat Elanis mehr geliebt, als jede andere und jeden anderen vor ihr. Als Xena sie tötete, starb auch ein Teil von Athene. Ich habe die Göttin der Weisheit  noch niemals so hart und kalt und gefühllos erlebt, wie in den Jahren danach. Xena war tot, wie wir glaubten, und damit jenseits aller Vergeltung, doch als sie zurückkehrte wurde klar, wie tief die Wunde immer noch war, die deine Mutter meiner Schwester geschlagen hatte, ohne es zu wissen. Als Athene erneut den Befehl gab, die Botschafterin Elis zu jagen und zu töten, da ging es nicht nur um dich, Eve. Es ging nicht nur um die Prophezeiung, an die Athene ohnehin nicht mehr wirklich glaubte. Es ging vor allem um Rache. Um Rache für eine tote Geliebte, die durch ihre Sterblichkeit für ewig von Athene getrennt war. Dafür hätte sie alles geopfert, selbst das Leben der Götter, die an ihrer Seite kämpften und die im Gegensatz zu ihr noch immer fest an die Prophezeiung glaubten.“

„Hast du dich deshalb auf unsere Seite gestellt?“ fragte Eve leise.

Aphrodite seufzte tief.

„Nein,“ sagte sie schließlich mit trauriger Stimme. „Damit habe ich nur mein schlechtes Gewissen beruhigt. Ich habe es einzig und allein für Gabrielle getan.“

Eve hatte gesehen, wie Aphrodite und die Kriegerbardin miteinander umgingen und war  nicht überrascht.

Die Göttin der Liebe sah Eve mit einem trotzigen Ausdruck auf ihrem Gesicht an. Sie hätte in diesem Moment sehr kindlich gewirkt, wären ihre Worte nicht so ernst gewesen.

„Ja, ich weiß!“ rief sie. „Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich mich vor der Liebe geschützt habe, weil ich selbst nicht leiden wollte. Aber Gabrielle – sie ist erstaunlich. Sie ist überhaupt der erstaunlichste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Obwohl wir uns anfangs nur gestritten haben, wann immer sich unsere Wege kreuzten. Einmal habe ich sie sogar mit einem Bann belegt, dass sie nur noch sich selbst sehen und lieben konnte.“

Eve lachte.

„Wirklich?“ rief sie. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Gabrielle und nur an sich selbst denken!“

„Es hat auch nicht lange gewirkt,“ kicherte Aphrodite.

„Wie ging es weiter mit euch?“ fragte Eve neugierig.

„Sie wurde meine Freundin,“ sagte die Göttin, wieder ernst werdend. „Ich meine, sie schenkte mir ihre Freundschaft, einfach so. Es war, als sähe sie durch meine Verkleidung wie durch Glas.“

„Und du begannst, Liebe zu empfinden.“

Aphrodite lächelte wehmütig und nickte.

„Als Athene den Furien befahl, Gabrielle gegen Xena und dich auszuspielen, da bat ich sie, die Kriegerbardin zu verschonen, aber sie hat mich nur ausgelacht. Trotz unserer Verschiedenheit hatten Athene und ich immer ein gutes Verhältnis zueinander gehabt, doch diese eiskalte Frau da vor mir erkannte ich nicht wieder. Ich hatte Angst um Gabrielle, dennoch habe ich den Plan nicht verhindert, weil ich mich nicht gegen meine eigenen Leute stellen wollte. Doch als ich sie dann sah, so schrecklich verletzt durch Athenes Schuld, konnte ich nicht mehr anders und ich traf meine Entscheidung. Ich wünschte nur, ich hätte den gleichen Mut gehabt, wie mein Bruder Ares, der seine Göttlichkeit opferte, um Xena zu retten.“

„Du liebst Gabrielle sehr, nicht wahr?“ Eve stellte mehr fest, als dass sie fragte.

„Ja,“ gab Aphrodite zu, „aber es war und ist eine Liebe ohne Begehren. Eine Liebe für eine Freundin, einen sehr, sehr wertvollen Menschen. Gabrielle gehört zu Xena und Xena zu Gabrielle. Daran wird nichts und niemand jemals etwas ändern.“

„Ja,“ stimmte Eve ihr zu. „Meine Mutter und Gabrielle haben ein ganz besonderes Verhältnis. Fast beneide ich sie ein wenig darum. Mir selbst ist die Liebe noch nie wirklich begegnet. Xena ist meine Mutter und Gabrielle wie eine Schwester für mich und ich liebe die beiden über alles. Und dennoch ist es, als würde in meinem Leben etwas fehlen.“

Aphrodite sah sie mit einem wehmütigen Lächeln an.

„Dann geht es dir wie mir,“ sagte sie. „Nach so langer Zeit, kann ich mich gegen diese Sehnsucht nicht mehr wehren.“

„Ist es das, wovor du dich fürchtest?“ brachte Eve das Gespräch wieder auf den Anfang zurück.

Aphrodite wandte sich verlegen ab. 
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„Ich fürchte, ich bin ziemlich sentimental geworden,“ versuchte sie abzulenken. „Ich meine, wer will schon eine Göttin der Liebe, die denken kann und über Philosophie diskutiert?“

„Gabrielle zum Beispiel,“ bot Eve an. „Und Xena. Und Ephiny. Und Cyane. Und Lao Ma. Und....und ich,“ fügte sie leise hinzu.

Aphrodite sah auf, ihre Blicke trafen sich und für einen kurzen Moment sah es so aus, als würden die Botschafterin Elis und die Göttin der Liebe eine Ebene finden, auf der es ihnen gestattet war, zu empfinden, was immer sie füreinander empfinden wollten. Doch war es noch zu früh und so verstrich der kostbare Moment, ungenutzt aber nicht unbemerkt, um vorerst nicht wiederzukehren.

Die beiden führten ihr Gespräch noch eine Weile fort und fühlten sich zunehmend wohler miteinander. Doch dann forderte Eves Menschlichkeit ihren Tribut und es wurde Zeit für sie, ein wenig zu schlafen. Sie verabschiedete sich von der Göttin der Liebe mit einer herzlichen Umarmung und ging dann nachdenklich den Weg zurück zu den Räumen, die ihnen die Legathen für die Dauer ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt hatten.

Die Göttin der Liebe blieb allein zurück und dachte noch lange über ihre Unterhaltung nach. Eine Gefühl regte sich in ihr, wann immer sie an die Botschafterin dachte und Aphrodite wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.

Aber eins wusste sie ganz genau: Sie würde sich niemals wieder dagegen wehren.

Kapitel 9

Informationen und Spekulationen

Es war so spät, dass man es schon früh nennen konnte, als Xena von einer leisen Stimme geweckt wurde. Eigentlich hatte die Kriegerprinzessin gar nicht wirklich geschlafen, denn als Geist brauchte sie weder zu essen noch zu ruhen.

Aber sie hatte neben Gabrielle gelegen und sich der Illusion hingegeben, alles sei noch genauso wie früher, als sie oft so eingeschlafen waren, erschöpft und zufrieden von Leidenschaft und Zärtlichkeit, die sie einander so rückhaltlos gaben, als hätten sie damals schon geahnt, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleiben würde.

Xena löste sich nur unwillig von der fest schlafenden Kriegerbardin und sah zu Lao Ma hinüber, der sie die Störung zu verdanken hatte. Lao Ma bedeutete ihr mit einer stummen Geste, sie möge in den Flur hinaus kommen.

Die Kriegerprinzessin glitt aus dem Bett und ging zu ihrer alten Freundin hinüber.

„Ich hoffe, dafür gibt es einen sehr guten Grund,“ knurrte sie die Frau aus Chin an, als sie die Türe leise hinter sich schloss um Gabrielles dringend benötigte Ruhe nicht noch mehr zu stören.

„Den gibt es,“ entgegnete Lao Ma, ungerührt vom Ärger ihrer Freundin. „Ich dachte, es würde dich interessieren, dass die Legathen sich entschieden haben.“

Xena vergaß auf der Stelle ihren Unwillen und sah Lao Ma gespannt an.

Die Frau aus Chin schwieg.

„Ja, und?“ drängte Xena schließlich ungeduldig.

„Geduld ist ebenso wenig deine Stärke wie die deiner Tochter, nicht wahr?“ war Lao Mas ruhige Antwort.

Xena warf genervt die Arme hoch.

„Oh, Lao Ma, jetzt bitte keine Vorträge. Nun sprich schon, was haben die Legathen gesagt?“

Lao Ma lächelte.

„Sie haben zugunsten der beiden entschieden. Eve und Gabrielle wird Gelegenheit gegeben, die dritte Aufgabe zu lösen.“

Jetzt, wo es heraus war, wusste Xena nicht, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte.

„Weiß Eve es schon?“ fragte sie.

„Nein,“ entgegnete Lao Ma, „ Ich dachte, du solltest die erste sein, die es erfährt. Eve und Gabrielle sollen noch ein wenig schlafen. Sie werden all ihre Kraft brauchen, denn dieses Mal wäre ein Versagen unverzeihlich.“

Xena seufzte.

„War es denn die anderen Male wirklich ein Versagen? Die beiden haben die Kristalle schließlich nicht sinnlos geopfert.“

„Deshalb dürfen sie es ja auch noch einmal versuchen. Aber diesmal darf nichts und niemand sie daran hindern, den letzten Kristall mitzubringen. Die Legathen benötigen ihn dringend.“

Xena dachte einen Augenblick nach.

„Lao Ma,“ sagte sie schließlich, „Wer sind eigentlich diese geheimnisvollen Wesen? Bis jetzt weiß ich von ihnen nur, dass sie und die, die ihnen dienen, den Fortbestand des Universums sichern, indem sie Fehler korrigieren, die nicht zu vermeiden sind oder waren. Aber wer sind sie und woher kommen sie?“

Lao Ma sah die Kriegerprinzessin freundlich an.

„Diese Frage kann nicht einmal ich dir beantworten. Da müsstest du einen Tiar der neunten Stufe fragen und ich gehöre erst der siebten an.“

„Tiar? Stufen?“ Xena sah Lao Ma verwirrt an. „Das wird ja immer komplizierter. Würde es dir etwas ausmachen, mir ein wenig auf die Sprünge zu helfen?“

Die Frau aus Chin dachte einen Augenblick darüber nach. Sie sah zwar keinen Grund, Xena nicht das eine oder andere zu erklären, doch waren diese Erklärungen alles andere als einfach und sie musste sie so formulieren, dass die Kriegerprinzessin sie verstehen konnte.

„Du hast ja schon gehört,“ begann sie schließlich, „dass es eine ganze Reihe Helfer gibt, die die Legathen bei ihrer Aufgabe unterstützen, das Schicksal des Universums in den richtigen Bahnen zu halten. Dabei unterscheiden sich neun Ebenen, die sich durch den Grad der Entwicklung der auf ihnen befindlichen Seelen unterscheiden. Die ersten drei Ebenen sind den Seelen vorbehalten, die noch inkarniert sind. Die nächsten vier den körperlosen Seelen, die über besondere Voraussetzungen verfügen.“

„So wie du!“ stellte Xena fest.

„Ja,“ pflichtete Lao Ma ihr bei, „und Cyane und Ephiny. Sagte ich schon, dass die beiden sich uns angeschlossen haben?“

„Nein,“ entgegnete Xena erstaunt. „Aber es überrascht mich nicht. Die beiden sind für den Job genau richtig.“

„Das finden die Legathen auch. Sie haben es ihnen angeboten.“

„Haben sie es auch dir angeboten?“ fragte Xena da plötzlich, „damals, meine ich, als du.....“

...als ich starb, weil ich eine Kreatur verschonte, die es nicht wert war, verschont zu werden!“ sagte Lao Ma und eine ungewohnte Bitterkeit klang aus ihren Worten. „Ich hatte kein Recht, die Verantwortung für Ming Tien auf dich abzuwälzen. Es wäre meine Aufgabe gewesen, mich um ihn zu kümmern. Aber ich habe meine Pflicht versäumt.“ 

Xena war sehr erstaunt über diesen Ausbruch. So kannte sie die stets ruhige und besonnene Freundin gar nicht.

 „Erst nach meinem Tod habe ich erkannt, welchen Fehler ich gemacht hatte. Und fast hättest auch du für diesen Fehler bezahlen müssen.“ fuhr die Frau aus Chin fort.

Das konnte Xena nun doch nicht so hinnehmen.

„Es war meine Entscheidung, nach Chin zu gehen,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Niemand hat mich gezwungen auf deine Nachricht zu reagieren.“

Lao Ma sah sie voller Wärme an.

„Ach, Xena, du hättest mir niemals eine Bitte abgeschlagen und das wusste ich.“

Xena ergriff Lao Mas Hände und hielt sie fest in den ihren. Dabei sah sie die Frau aus Chin mit ihren blauen Augen eindringlich ein.

„Du hast getan, was du für richtig hieltest und ich ebenfalls. Niemand hat eine Garantie dafür, das seine Entscheidungen immer die richtigen sind, auch du nicht. Ming Tien ist inzwischen Vergangenheit und das sollte auch für deine Schuldgefühle gelten. Du gabst mir Gelegenheit, dir wenigstens ein wenig von dem zurückzugeben, was ich einst von dir erhielt. Und dafür bin ich dir dankbar.“

Xena war froh, als sie die Erleichterung auf Lao Mas Zügen sah.

Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihre alte Freundin in die Arme.

„Ich bin dir niemals auch nur einen einzigen Tag böse gewesen. Aber ich habe dich sehr, sehr oft vermisst. Es ist schön, dich wiederzusehen und wieder mit dir reden zu können.“

Es war ein sehr bewegender Moment und die beiden fühlten sich einander sehr nahe.

Nach einer Weile setzte Lao Ma ihre Erklärungen fort.

 „Ich konnte mich lange nicht mit dem Gedanken abfinden, versagt zu haben. Meine ganze Philosophie half mir nicht gegen die Vorwürfe, die ich mir machte, gezögert zu haben, wo ich hätte handeln sollen. Doch dann erschienen die Legathen und gaben meiner Existenz einen neuen Sinn.“

Xena ließ das ein paar Sekunden auf sich wirken

„Hast du sie eigentlich nie in Frage gestellt?“ wollte sie schließlich wissen.

Lao Ma lächelte. Sie kannte Xenas Widerspruchsgeist, der sich bei allem regte, was auch nur entfernt nach Autorität aussah.

„Nein und das muss ich auch nicht. Xena, die Legathen sind keine Könige oder Kriegsherren. Sie stehen weit über all dem. Es gibt nichts, mit dem man sie vergleichen könnte.“

Xena sah ihre alte Freundin an und ihre Züge entspannten sich.

„Schon gut, ich habe es nicht so gemeint. Ich habe ja selbst erlebt, wie es ist, für sie zu arbeiten. Seit langem hatte ich wieder das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Aber du hast deine Erklärung noch nicht beendet. Du sprachst von neun Ebenen?“

Lao Ma nickte.

„Die letzten beiden Ebenen sind Wesen vorbehalten die keinerlei sichtbarer Form mehr bedürfen. Sie bestehen aus reiner Energie und lenken die Geschicke des Universums auf eine Weise, die für uns nicht mehr vorstellbar ist.“

Xena nickte, obwohl sie nur zum Teil verstand.

„Und was sind die Tiar?“

„Die Tiar sind Seelen, die innerhalb ihrer Bewusstseinsebenen zu Anführern, zu Kommandanten bestimmt sind. Sie verfügen über besondere Fähigkeiten. Ich z.B. bin eine Tiar der siebten Ebene.“

„Deshalb nannte der Anführer der Legathen dich seine Kommandantin.“

„Ja,“ stimmte Lao Ma ihr zu. „Aber ich habe das jetzt alles sehr einfach erklärt. Es ist nicht leicht zu begreifen, selbst ich verstehe noch lange nicht alles.“

„Na ja, mir reicht es auf jeden Fall für einen Morgen,“ sagte Xena mit Überzeugung.

Lao Ma bat die Kriegerprinzessin dafür zu sorgen, dass Gabrielle und Eve sich in drei Stunden vor den Legathen einfanden. Sie selbst würde zu diesem Zeitpunkt zu einem Auftrag unterwegs sein und Cyane und Ephiny sollten sie begleiten. Die Frau aus Chin hatte Xena angeboten, ebenfalls mitzukommen, doch diesmal hatte die Kriegerin abgelehnt. Sie glaubte es Eve und Gabrielle schuldig zu sein, während ihrer letzten Aufgabe wenigstens in Gedanken bei ihnen zu sein und sich durch nichts ablenken zu lassen. Lao Ma akzeptierte das und verabschiedete sich von ihrer Freundin.

„Sag’ Eve und Gabrielle, wir wünschen ihnen viel Glück. Oh ja, und Aphrodite ist ja auch noch hier. Sie wird sicher ebenfalls warten wollen.“

„Aphrodite, ja,“ sagte Xena nachdenklich und ihr Gesicht offenbarte in diesem Augenblick so zwiespältige Gefühle, dass Lao Ma  nicht umhin kam, nachzufragen.

„Du magst sie nicht besonders?“.

„Oh nein,“ sagte Xena sofort. „Das ist es nicht. Es fällt mir nur manchmal schwer, in ihr nicht mehr das oberflächliche launenhafte Geschöpf zu sehen, das ich so lange als Plage betrachtet habe. Aber Tatsache ist, das sie uns schon mehr als einmal geholfen hat und dass Gabrielle in  ihr eine treue Freundin hat.“

„Selbst Eve versteht sich gut mit ihr,“ ergänzte Lao Ma arglos.

Xenas Kopf fuhr ruckartig herum.

„Eve?“ sagte sie mit gerunzelter Stirn und für einen kurzen Moment erschien Ares vor ihrem geistigen Auge, damals, als sie ihn in der Arena von Rom wiedergesehen hatte, völlig versunken in einen leidenschaftlichen Kuss mit Livia. „Seit wann versteht sich Eve gut mit Aphrodite? Mir schien bisher, die beiden hätten sich nicht allzu viel zu sagen.“

Lao Ma sah ihre Freundin prüfend an. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

„Nun ja, gestern Nacht war das jedenfalls anders. Deine Tochter und die Göttin der Liebe hatten eine ziemlich lange Unterhaltung. Du hast doch hoffentlich kein Problem damit?“

„Nein, nein,“ versicherte Xena, ein wenig zu schnell für Lao Mas Geschmack.

Doch sie beschloss, sich nicht weiter einzumischen.

Als Lao Ma gegangen war, dachte Xena noch eine Weile über das zuletzt Gehörte nach. Wieder sah sie Ares vor sich, als er sich unter ihrem zornig geschleuderten Chakram wegduckte, während er Livia noch immer in seinen Armen hielt. Sie schüttelte den Gedanken rasch ab. Aphrodite war nicht Ares und Eve war nicht mehr Livia!

Aber, sagte da eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, vielleicht war das ja gerade der Punkt.

Livia und Ares  hatten in ihrer kriegerischen Gesinnung und ihrer absoluten Skrupellosigkeit perfekt zusammengepasst. Konnte es bei Eve und Aphrodite nicht eine ähnlich gemeinsame Basis geben? Eve hatte den Weg der Liebe gewählt und versuchte jetzt, ihn  auf ihre ganz persönliche Weise zu gehen. Und Aphrodite war dabei, jetzt endlich die tiefere Bedeutung des Gefühles zu verstehen und zu erleben, dessen Verkörperung sie für so viele Menschen war. Vielleicht verband die beiden ja tatsächlich mehr, als Xena gerne zugeben wollte.

Die Kriegerprinzessin seufzte.

‚Was denke ich da eigentlich?’ schalt sie sich selbst. ‚Sie  haben miteinander geredet, mehr nicht. Was ist schon dabei?’

Doch obwohl sie sich selbst immer wieder versicherte, dass ihr Verdacht völlig aus der Luft gegriffen war, schaffte Xena es nicht, ihre innere Stimme zum Schweigen zu bringen. Sie besaß einen sechsten Sinn was ihre Tochter betraf und im Gegensatz zu ihrer Fähigkeit, Götter zu töten, hatte sie den nie verloren.

Eve und Gabrielle waren froh und erleichtert, dass die Legathen zu ihren Gunsten entschieden hatten.

Aphrodite, die neben Xena stand und die argwöhnischen Blicke, die die Kriegerprinzessin ihr zuwarf, gar nicht bemerkte, freute sich ebenfalls.

„Nur noch ein einziger Kristall ist übrig. Wenn ihr auch dieses Mal versagt, dann wird Xena, die Kriegerprinzessin unwiderruflich zurückkehren müssen ins Totenreich derer, deren Tod sie einst verschuldete um auf unbestimmte Zeit dort zu bleiben.“

Gabrielle wandte sich bei diesen Worten um und warf ihrer Geliebten einen Blick zu, der eine Mischung aus Angst und Zuversicht war. Xena schenkte ihr ein Lächeln, das soviel besagte wie: „Ich habe absolutes Vertrauen zu euch.“

„Geht nun,“ fuhr der Anführer der Legathen fort, „und denkt daran: Nichts darf sich euch in den Weg stellen.“

Als die beiden fort waren, sah Xena noch lange in Gedanken versunken auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Aphrodite stand ungewohnt schweigsam neben ihr und schien die Gedanken und Gefühle der Kriegerprinzessin zu teilen.

„Aphrodite,“ wandte Xena sich ihr schließlich zu und legte kameradschaftlich den Arm um die Schultern der Göttin. „Kann ich dich mal was fragen?“

Kapitel 10

Wünsche und Ängste

--- Wieder der Sog, vertraut jetzt und nicht mehr beängstigend. Eine schnelle Landung, ein kurzer Eindruck – eine Wiese, Bäume, einige Häuser. Alles verschwimmt, verschwindet, dann Dunkelheit, einen kurzen Moment lang. Eve öffnet die Augen und sieht – hartgefrorenen Boden, Schneeflocken in der Luft, etwas weiter entfernt, eine Garnison, römisch, wie sie sofort erkennt. Legionäre vor ihr, um sie herum, beschäftigt mit zwei Kreuzen, die sie mühsam aufrichten. Sie sehen Eve nicht, aber Eve sieht genau was sie tun. Eine Hinrichtung, eine Kreuzigung, wie sie sie als Livia oft erlebt, oft selbst angeordnet hat. Damals genoss sie es, heute erschreckt es sie nur noch und umso mehr, als sie erkennt, wer an den Kreuzen hängt. Die Legionäre verschwinden, nichts bleibt zurück, nur die Kreuze mit ihrer furchtbaren, allzu vertrauten Last.

Und während Eve starr vor Grauen auf die sterbenden Körper von Xena und Gabrielle schaut, hört sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr, eine harte und doch verführerische Stimme.

„Keine Angst, mein kleines Mädchen. Du bist bei Daddy!“----

Eves Kopf fuhr herum. Blaue Augen begegneten braunen unmittelbar neben ihr und diese Augen, deren eindringlicher Blick Eves Seele bis auf den Grund zu durchschauen schien, gehörten zu einer Frau mit kurzem blonden Haar, die neben ihr stand und sie anlächelte, mit einem Lächeln, das an eine Kobra erinnerte, kurz bevor sie zuschlägt.

Eve sprang ein paar Schritte zurück, diese Frau wirkte bedrohlich und anziehend zugleich, aber das Bedrohliche überwog. Die Botschafterin griff unwillkürlich nach ihrem Schwert, doch die Waffe war verschwunden.

„Aber Evie,“ sagte die Blonde und ihre Stimme klang verletzt. „Du wirst doch nicht gegen mich kämpfen wollen?“ Ihr Gesicht nahm einen kindlich-beleidigten Ausdruck an.

„Ich sehe schon, deine Mutter hat in deiner Erziehung einiges versäumt.“

„Meine Mutter hatte keine Gelegenheit, mich zu erziehen.“ antwortete Eve kalt. „Und meinen Vater habe ich nie gekannt. Wie kommst du dazu, zu behaupten, dass du es wärst? Wer bist du?“

Die blonde Frau fixierte Eve eine Weile, bevor sie antwortete und ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.

„Callisto!“ sagte die Blonde schließlich und als Eve sie nur weiterhin verständnislos anstarrte, fügte sie in gekränktem Tonfall hinzu:

„Oh, sie hat dir also gar nichts von mir erzählt? Die gute Xena schämt sich wohl für mich? Na ja, es überrascht mich nicht, seit sie so unerträglich gut geworden ist, leugnet sie gerne alles, was mit ihrer dunklen Vergangenheit zu tun hat.“

„Meine Mutter leugnet gar nichts,“ entgegnete Eve, die plötzlich das Bedürfnis hatte, die Kriegerprinzessin vor dieser Frau in Schutz zu nehmen.

„So? Und weshalb hat sie dir dann nichts von mir gesagt? Weshalb hat sie verschwiegen, das du unsere Tochter bist? Weshalb hat sie dir nie erzählt, wem sie deine Existenz zu verdanken hat?“

Die Fragen trafen Eve wie Schläge ins Gesicht. Und dann – plötzlich – blitzte eine Erinnerung in ihrem Gedächtnis auf. Es war ein Bild, ein Bild das sie gesehen hatte, als Eli eingegriffen hatte, damals, als sie das Chakram schon erhoben hatte, um Xenas Leben ein Ende zu setzen. Eli hatte ihr Bilder gezeigt, Bilder von ihrer Geburt, Bilder von ihrer kurzen Zeit mit ihrer Mutter, Bilder voller Liebe und Fürsorge. Doch es war noch ein anderes Bild dabei gewesen. Und dieses Bild stand Eve jetzt überdeutlich vor Augen.

Eine blonde Frau mit dem Gesicht eines Menschen, dem alle Sünden vergeben worden waren. Eine Frau, ein Engel, ganz in unschuldiges Weiß gekleidet, die ihre Mutter berührte, eine Frau die ihre Seele gab, damit Eve leben konnte. Eine Frau, die Callisto sehr ähnlich sah, nur ohne die Verschlagenheit, den Hass und die Bosheit. 

„Du.....bist ich?“ stammelte Eve schließlich.

„Falsch!“ sagte Callisto sofort. „Oder nein, doch. Irgendwie schon.“

Und als Eve sie fragend ansah, fuhr sie fort:

„Ich bin der Teil von dir, der nicht so unerträglich gut ist, der Teil, den du so wunderbar kultiviert hast, bis diese verdammte Kriegerprinzessin wieder auftauchte um dich auf den rechten Weg zu führen.“

Den letzten Teil des Satzes stieß sie mit einer solchen Verachtung hervor, dass Eve unwillkürlich weiter zurückwich.

Sie verstand nun, was Callisto meinte, als sie sich als ihren, Eves, Vater bezeichnet hatte. Doch war der Botschafterin nach den letzten Worten der Blonden schnell klar geworden, dass die Frau da vor ihr nicht die wirkliche Callisto war.

„Du bist klug, Evie, mein kleines Mädchen.“

Eve runzelte die Stirn. Sie hatte nichts dagegen, dass Gabrielle sie manchmal Evie nannte, aber aus dem Mund dieser Frau dort, klang es höhnisch und abwertend.

„Ich heiße Eve,“ sagte sie daher, „und ein kleines Mädchen bin ich schon lange nicht mehr.“

Der oberflächlich freundliche Ausdruck auf Callistos Gesicht verschwand schlagartig, auch sie wirkte nun ärgerlich.

„Und was bist du jetzt? Die Botschafterin des Guten? Die Verkörperung des Weges der Liebe? Die unerträgliche Reinkarnation dessen, was ich hätte sein können, hätte Xena nicht mein Leben zerstört?“

„Nichts von alledem,“ entgegnete Eve ruhig. „Ich bin die Tochter Xenas, die Schwester Gabrielles. Ich bin Eve und welche Anteile von dir auch immer in meiner Seele sein mögen, sie haben nichts mit dem Wesen zu tun, das ich hier vor mir sehe.“

Der Ärger verschwand aus Callistos Gesicht.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Schneller als Eve zurückweichen konnte, war die blonde Frau neben ihr und ihre braunen Augen bohrten sich in Eves blaue. „Aber du warst auch einmal Livia,“ sagte sie mit suggestiver Stimme, „das wirst du doch wohl nicht leugnen?“

Eve fühlte sich in die Enge getrieben.

Callisto hatte recht. Es gab einen Teil von ihr, der dunkel war und der es auch immer sein würde. Auch wenn sie sich geschworen hatte, dass er nie wieder Macht über sie erlangen sollte.

„Aber weshalb nicht?“ fragte Callisto, die Eves Gedanken zu lesen schien. Sie neigte den Kopf  zur Seite und grinste Eve herausfordernd an.

„Du hast es doch einmal sehr genossen, oder irre ich mich?“

Eve erwiderte nichts, sie konnte dazu nichts sagen, denn sonst hätte sie zugeben müssen, dass es stimmte.

Die blonde Kriegerin lächelte triumphierend.

„Bevor du etwas endgültig aufgibst,“ sagte sie leise, „solltest du es auch wirklich kennen.“

Und als Callisto ihre Hand ergriff, zog Eve sie nicht zurück.

„Komm mit mir, Evie. Ich zeige dir, was du so leichtfertig wegwerfen willst.“

---------------------

Als Gabrielle erwachte, stellte sie drei Dinge gleichzeitig fest:

Sie lag auf einer Felldecke, der Morgen dämmerte gerade herauf und sie war nicht allein.

„Eve?“ rief sie, noch ein wenig benommen.

„Du wachst auf und rufst den Namen einer fremden Frau?“ hörte sie da eine nur allzu vertraute Stimme. „Muss ich etwa eifersüchtig werden?“

„Xena,“ flüsterte Gabrielle in grenzenlosem Erstaunen und wandte sich um.

Die Kriegerprinzessin lag neben ihr und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

„Schon besser,“ sagte die schwarzhaarige Kriegerin im Plauderton. „Aber wer ist diese Eve, die mich aus deinen Träumen verdrängt zu haben scheint? Sei ehrlich, Gabrielle: Werde ich sie töten müssen?“

Die Kriegerbardin starrte ihre Geliebte vollkommen verwirrt an.

Wie kam Xena hierher? Und wie konnte sie nicht wissen, wer Eve war? Und meinte sie ernst, was sie da sagte?

Zuviele Fragen und keine Antworten.

Das fand wohl auch Xena, denn sie wandte sich abrupt von Gabrielle ab und stand auf.

„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll,“ sagte sie und ihre Stimme klang ärgerlich. „Ich liebe dich Gabrielle und ich kann es nicht ertragen, wenn du solche Spielchen mit mir treibst.“

Gabrielle seufzte.

Sie verstand zwar nicht, was hier vor sich ging, aber sie beschloss, erst einmal mitzuspielen, bis sie es herausgefunden hatte.

Sie erhob sich ebenfalls und ging zu Xena hinüber, die am Feuer hockte und gekränkt auf die noch glimmenden Holzstücke sah.

„Xena, du bist die einzige Frau, die ich liebe. Und niemand kann dich jemals aus meinen Träumen verdrängen.“ Sie legte den Arm um ihre Geliebte und zog sie an sich.

Xena ließ es ein wenig widerstrebend geschehen.

„Na, komm schon,“ sagte Gabrielle leise. „Ich wollte dich nicht verletzen.“

„Und warum rufst du dann den Namen einer fremden Frau?“

Wieder fühlte Gabrielle sich unangenehm berührt. Es war seltsam Xena von Eve sprechen zu hören, als wäre sie eine unbekannte Bedrohung, die zu vernichten sie nicht erwarten konnte.

„Ich weiß nur noch, dass ich einen Traum hatte, in dem mich jemand um Hilfe bat,“ nahm sie Zuflucht zu einer Notlüge. „Wahrscheinlich habe ich deshalb diesen Namen gerufen.“

Xena sah Gabrielle an, sie war nicht ganz überzeugt, doch als die Kriegerbardin lächelte, konnte Xena ihr nicht länger böse sein.

„Also gut, vergessen wir es. Überlegen wir lieber, was wir heute machen wollen.“

Es erschien Gabrielle merkwürdig, dass Xena gar nicht nachfragte, um welche Art Hilfe es in ihrem Traum denn gegangen war. Normalerweise wäre das das erste gewesen, was ihre Geliebte hätte wissen wollen. Doch die Xena hier vor ihr schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, dass vielleicht irgendwo ein Mensch in Not war. 

Sie sah Gabrielle mit verliebten Augen an.

„Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist hier in der Nähe eine Dorf. Wie wäre es, wenn wir dort auf den Markt gingen und ein bisschen einkaufen. Das magst du doch so gerne?“

Gabrielle war, als habe sie nicht richtig gehört.

Xena bot freiwillig an, mit ihr einkaufen zu gehen? Dabei war sie doch sonst nur mit viel Geduld und Überredung bereit, sich auf ein solches Wagnis wie einen Einkaufsbummel einzulassen und selbst das nur, wenn sie auch tatsächlich etwas wirklich Notwendiges erwerben mussten.

Gabrielle wurde bewusst, dass Xena sie immer noch erwartungsvoll ansah.

„Ja, das hört sich gut an,“ sagte sie daher. „Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Aber nicht doch, mein Schatz. Du weißt doch, dass ich alles für dich tue.“

Das klang nicht nur ehrlich, das klang fast unterwürfig.

Gabrielle war klar, dass sie hier nicht die Xena vor sich hatte, die sie kannte. Aber wer war sie und vor allem, wo befanden sie sich hier? In was für eine seltsame Welt hatten die Legathen sie diesmal nur geschickt? 

Doch die allerwichtigste Frage, die Gabrielle sich stellte, war die nach der Gefährtin, die mit ihr diese Reise angetreten hatte.

Wo war Eve?

-------------------

Callisto hatte sich verändert.

Eve bemerkte es sofort, kaum dass sie wieder klar sehen konnte.

Ihre  Haare waren jetzt viel länger, lagen in einer wilden Mähne um ihren Kopf und das weiße Gewand, das sie getragen hatte, war getauscht gegen eine zweiteilige lederne Rüstung mit silbernen Beschlägen.

Callisto sah aus wie jemand, vor dem man sich in acht nehmen musste und Eve dachte unwillkürlich an ihr eigenes Spiegelbild, damals, als sie noch Livia war. Der Ausdruck in Callistos Gesicht, die Art wie sie den Kopf hielt, die Augen voller Grausamkeit und Hass, das alles erinnerte Eve nur allzu deutlich an die Feldherrin, die sie einmal gewesen war.

Wie als Antwort auf ihre Gedanken erschien ein Schlachtfeld.

Eve erkannte es sofort.

Ein gegnerisches Heer, überlegen in Größe und Kampfkraft hatte die drei Legionen, die sie damals befehligte in der Wüste angegriffen, kaum dass sie in Afrika angekommen war. Livia hatte Befehl gegeben, keine Gefangenen zu machen und sich dann selbst in die Schlacht gestürzt, ein Taifun aus wirbelndem Stahl, jeden vernichtend, der es wagte sich ihr in den Weg zu stellen. Sie hatte einen überlegenen Sieg errungen, den ersten in einer langen Reihe.

Nach diesem Kampf hatte jeder, ob Freund oder Feind gewusst, wer Livia war und weshalb man sie fürchten musste.

Viele andere Schlachten waren gefolgt, doch diese erste war in die Geschichte eingegangen, sie hatte Livias Ruhm begründet und den Ruf der grausamen und gnadenlosen Kriegerin, die sie einst gewesen war.

Callisto betrachtete mit unverhohlener Befriedigung die endlosen Reihen der Toten und Verletzten, die das Schlachtfeld übersäten. 
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„Schau es dir an,“ flüsterte sie Eve ins Ohr, die vergeblich versuchte, sich dem Einfluss der schrecklichen Bilder zu entziehen. „Es war ein großer Triumph für dich. Deine Männer jubelten dir zu und deine Feinde sind gerannt wie die Hasen. Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass du es nicht genossen hast, dein Schwert tief in ihre Herzen zu versenken? Den Ausdruck des Entsetzens auf ihren Gesichtern zu sehen, wenn der Stahl herabsauste und ihre Köpfe in den Staub rollten? Die Schreie um Gnade zu hören, die plötzlich verstummten, wenn die Pfeile ihre Kehlen durchbohrten? Versuch gar nicht erst, es zu leugnen, Evie. Oder sollte ich besser Livia sagen?“

Eve ballte die Fäuste.

Sie fühlte zu ihrem Schrecken, dass sie auf das Bild, das sich ihr bot und die Worte, die Callisto ihr zuflüsterte, nicht nur mit Ablehnung reagierte. Da war auch ein Teil von ihr, der an den einstigen Triumph zurückdachte und so etwas wie Stolz empfand.

Doch sie kämpfte das Gefühl nieder.

„Eve genügt, danke,“ sagte sie und sah Callisto kalt an. „Und wenn du mir noch so viele Schlachtfelder zeigst, ich bin nicht mehr die, die ich war. Ich kann meine Taten nicht leugnen und die Erinnerung daran nicht verdrängen, aber ich werde nie wieder dorthin zurückgehen!“

Callisto wich zurück, fletschte die Zähne und fauchte wie eine gereizte Katze.

„Also schön,“ stieß sie wütend hervor. „Wie du meinst. Aber es gibt noch mehr, was ich dir zeigen will.“

Sie griff  erneut nach Eves Hand und bevor die Botschafterin reagieren konnte, setzten sie ihre Reise fort. ‚Gabrielle,’ dachte Eve unwillkürlich. ‚Wo bist du, ich brauche dich.’

----------------------

Xena und Gabrielle erreichten die Stadt erst am Mittag.

Sie wären schon früher dort gewesen, wenn Gabrielle nicht darauf bestanden hätte unterwegs ein paar Reisenden zu helfen, die von einer Räuberbande überfallen worden waren.

Xena hatte sich schließlich dazu bereit erklärt, aber nur ihr zuliebe, wie sie betonte.

„Wenn dir soviel daran liegt, Liebste, dann soll mir dein Wunsch Befehl sein,“ hatte sie gesagt und das Problem mit einem Chakramwurf gelöst, der vier der Männer auf einmal tötete. Die anderen rannten davon, so schnell sie ihre Beine trugen.

„Xena!“ hatte Gabrielle protestiert. „Du solltest eingreifen, aber sie nicht gleich umbringen.“

„Du weißt auch nicht, was du willst,“ maulte die Kriegerprinzessin. „Du wolltest, dass ich etwas unternehme und das habe ich getan. Schließlich wollen wir doch noch auf den Markt, bevor der ganze Pöbel in die Stadt kommt, oder? So ging es am schnellsten!“

Gabrielle hatte dazu nichts mehr gesagt, dies alles hier konnte nicht real sein und die Frau da war ganz sicher nicht Xena.

Zwar schaute sie Gabrielle auf eine Weise an, als wäre die Kriegerbardin der Mittelpunkt ihrer Welt, aber die Auswirkungen, die das auf ihre Umgebung zu haben schien, waren, milde gesagt, bedenklich.

Außer Gabrielle schien Xena nichts mehr wichtig zu sein. Ihre Wünsche standen an erster Stelle und wurden mit einer Konsequenz erfüllt, die keinen Raum ließ für die Rechte und Bedürfnisse anderer.

Gabrielle erschreckte das, doch irgendwie faszinierte es sie auch, wie sie sich zögernd eingestehen musste.

Hatte sie sich nicht tief in ihrem Inneren manchmal gewünscht, Xena würde sich mehr mit ihr und weniger mit ihrem stets hilfsbedürftigen Umfeld beschäftigen?

Zwar hatte sie diesen Gedanken nie laut werden lassen und wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass das ein erstrebenswertes Ziel sei, doch der winzige Teil von ihr, der noch immer das kleine Mädchen aus Poteideia war, hätte die Kriegerprinzessin schon gerne ganz für sich allein gehabt.

Auf eine verrückte Weise schien sich dieser nie zu träumen gewagte Traum jetzt zu erfüllen und Gabrielle merkte, das ihr das ganz und gar nicht gefiel.

-------------------

Ein anderer Ort, vertrauter noch als der erste.

Sie waren in Rom, standen auf einer Mauer  in der Nähe der Via Appia. Tausende von Menschen hatten sich an diesem Tag hier eingefunden um Livia, die Heldin Roms zu begrüßen, die eben von ihrem dreijährigen Feldzug aus Afrika zurückgekehrt war.

Eve sah sich selbst auf einem schwarzen Pferd langsam über die Straße reiten, der Ausdruck auf ihrem Gesicht war stolz und hoheitsvoll, als sie die donnernden Jubelrufe der Menge entgegennahm. Hunderte von Gefangenen gingen mit steinernen Gesichtern in schwere Ketten gelegt hinter ihr. Von Zeit zu Zeit sausten die Peitschen von Livias Männern auf ihre geschundenen Körper nieder.

Livia kümmerte das wenig. Sie war auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes, ihre Beliebtheit beim Volk war grenzenlos. Augustus würde sich dem nun nicht länger verschließen können.

Als sie vor seiner Ehrenloge ihr Pferd zügelte und in sein Gesicht sah, da wusste sie, dass sie gewonnen hatte.

„Es war ein großer Tag für dich, damals,“ flüsterte Callisto in Eves Ohr. „Hörst du sie rufen? Hörst du sie jubeln? Das Volk liebte dich, liebte dich mehr als den Kaiser selbst. Du hättest alles haben können, hättest alles gewinnen können, aber du hast dich von deiner Mutter austricksen lassen.“ Die Stimme klang gehässig, doch gleich darauf fuhr Callisto in verändertem Ton fort: „Oh, nicht, dass ich dir einen Vorwurf machen könnte. Mich selbst hat sie auch oft ausgetrickst. So ist Xena nun mal. Aber dass du dich von diesem jämmerlichen Propheten hast beeindrucken lassen, das kränkt mich doch maßlos. Eli zeigt dir ein paar Bilder aus dem Familienalbum und schon wirft Livia all ihre Ziele und Ambitionen über Bord und wird zu dieser unerträglich guten Eve, die sich für alle Zeiten einer höheren Macht  verschrieben hat.“

Sie sah Eve grinsend an.

„Ach, komm, Evie. Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? So leicht kommt man von der dunklen Seite nicht los.“

Eve wandte sich Callisto zu.

Die Zurschaustellung ihres einstigen Ruhms hatte sie weitgehend kalt gelassen. Xena, Gabrielle und Eli hatten ihr gezeigt, dass es besseres gab, das anzustreben sich lohnte.

Das sagte sie jetzt auch Callisto, die ihr Vorhaben, Eve zu korrumpieren erneut fehlgeschlagen sah. Doch einen Trumpf hatte sie noch und es war an der Zeit, ihn auszuspielen.

„Also gut, Eve,“ sagte sie. „Dein Ruhm bedeutet dir nichts mehr. Aber es gibt etwas anderes, was dich nicht so kalt lassen wird. Und es wäre doch gelacht, wenn es mir nicht gelänge, deine Aufmerksamkeit zu erregen.“

-----------------

Gabrielle war entschieden unzufrieden mit der Art, wie Xena sich benahm.

Sie war zwar aufmerksam, zuvorkommend und über alle Maßen liebevoll, doch es war eben nicht mehr die Frau, die sie kannte.

Am frühen Nachmittag suchten sie sich ein Gasthaus um etwas zu essen und zu trinken.

Es war sehr voll, doch wie üblich hatten sie keinerlei Probleme, einen Tisch zu bekommen. Xenas Ruf schien ihr vorauszueilen wohin auch immer die Kriegerprinzessin sich wandte und niemand hatte Lust, für einen Becher Wein oder einen Teller Suppe seine heilen Knochen zu riskieren.

Xena bestellte Gabrielles Lieblingsgerichte, die sie auswendig zu kennen schien und für sich selbst einen großen Becher Wein, den sie, kaum dass er gebracht wurde, in einem Zug hinunterstürzte.

Gabrielle sah es mit Befremden. Die Xena, die sie kannte trank Alkohol nur in Maßen und auch nicht sehr häufig. Sie konnte sich einen ganzen Abend lang mit einem einzigen Becher Wein begnügen.

Die Kriegerbardin wollte gerade eine Bemerkung dazu machen, als Xenas Miene sich plötzlich verfinsterte.

Blitzschnell sprang sie auf, stürzte zu einem Tisch hinüber und packte den dort sitzenden Mann am Kragen.

„Was fällt dir ein meine Freundin so anzustarren!?!“ schrie sie ihn an und ehe er antworten oder sonst jemand eingreifen konnte, schlug sie ihm mit der Faust mitten ins Gesicht, dass er nach hinten über den Tisch flog und gegen die Wand der Schenke prallte.

Gabrielle sprang entsetzt auf.

„Xena!!“ rief sie.

Doch die Kriegerprinzessin achtete nicht auf sie. Sie griff nach ihrem Chakram, wollte es dem Mann in die Brust schleudern.

Die umstehenden Gäste ergriffen eilends die Flucht.

Doch bevor die todbringende Waffe Xenas Hand verließ, griff Gabrielle ein.

Sie stellte sich vor den hilflos am Boden liegenden Mann und sah ihre Geliebte, oder besser gesagt, die Frau, die wie ihre Geliebte aussah, zornig an.

„Wag’ es ja nicht!!“ schleuderte sie der Kriegerprinzessin entgegen.

Xena ließ überrascht das Chakram sinken.

„Was soll das, Gabrielle? Ich lasse nicht zu, dass dich jemand belästigt.“

„Er hat mich nicht belästigt! Und du benimmst dich, als wärest du jemand ganz anderer. Du bist nicht die Frau, die ich kenne! Wer bist du und was willst du von mir?“

„Aber Gabby,“ sagte Xena und breitete hilflos die Arme aus.

„Nenn mich nicht so!“ fauchte Gabrielle.

Jetzt wurde auch Xena ärgerlich.

„Ich weiß wirklich nicht, was du willst. Ich tue alles für dich, ich bin für dich da, ich räume dir jede Schwierigkeit aus dem Weg und lese dir jeden Wunsch von den Augen ab. Was soll ich denn noch tun um dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe?“

Gabrielle schluckte und starrte die vertraute Fremde da vor ihr an.

„Gar nichts,“ sagte sie leise. „ich will gar nichts von dir. Und du sollst auch nichts für mich tun. Das hier ist alles nicht wirklich, es passiert nicht tatsächlich. Du bist nicht Xena und ich bin nicht hier.“

Dann wandte sie sich von Xena ab und den unbekannten Mächten zu, von denen sie glaubte, dass sie für all dies verantwortlich waren.

„Hört ihr mich?“ rief sie in den Raum hinein. „Ich habe euch durchschaut! Ich will hier raus, sofort!“

Und im gleichen Augenblick begannen die Konturen der Menschen und Dinge um sie herum sich aufzulösen. Alles verschwamm und zerfloss wie ein Gemälde über das jemand einen Eimer Wasser gegossen hatte.

Gabrielle fühlte wie ihr schwindlig wurde, sie kämpfte darum das Gleichgewicht zu behalten, als der Boden sich bewegte und zerfiel. Schon öffnete sie den Mund zu einem lautlosen Schrei, als sie merkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, sich in die Bewusstlosigkeit sinken zu lassen, kämpfte sich an die Oberfläche, sie nahm ihre Kraft zusammen, riss ihre Augen auf und war.....

WACH!

Verwirrt sah Gabrielle sich um. Sie lag auf einer Wiese unter einem Baum. Und sie war nicht allein. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erkannte sie Eve, die neben ihr lag, aber noch zu schlafen schien und wie in einem schlimmen Traum leise stöhnte. Furcht beschlich die Kriegerbardin.

Ob die Gefährtin wohl auch Alpträume quälten?

„Eve!“ rief sie und schüttelte ihre Freundin. „Evie. Wach auf!“

------------------------

„Und was kommt jetzt?“ fragte Eve betont gelangweilt, als sie sich in der menschenleeren Arena von Rom wiederfand.

„Sieh selbst,“ sagte Callisto und wies mit der Hand in die Mitte der Kampfbahn.

Eve erstarrte. Sie sah sich ein weiteres Mal als ihr früheres Selbst, doch der Anblick, der sich ihr jetzt bot, berührte sie mehr als die vorherigen.

In der eben noch leeren Arena standen mit einem Mal  zwei Gestalten, die eine war Livia, die andere ein großer, gutaussehender Mann mit schwarzem Bart und ebensolchem kurzgeschnittenem Haar. Eve erkannte Ares sofort.

Sie kämpften miteinander, teils ernst, teils spielerisch, so wie immer, wenn sie trainierten und schließlich ging der Kampf in einen leidenschaftlichen Kuss über.

„Auch das war etwas, das du damals hattest,“ kommentierte Callisto das Geschehen, „Leidenschaft. Aufregung. Das Gefühl begehrt zu sein.“

Eve spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.

„Ares!!“ rief sie verächtlich. „Er hat mir dieses Gefühl doch nur vorgemacht. Er war und ist ein elender Lügner.“

„Oh, sind wir das nicht alle ein wenig?“ gab Callisto im Plauderton zu bedenken.

„Du belügst dich doch genauso, wenn du meinst, du könntest leben ohne Leidenschaft, ohne Begehren! Aber du bist ja auch die Botschafterin Elis, du bist über all das erhaben.“

Eve schwieg, ihre Augen waren starr auf Ares und Livia gerichtet und Callisto glaubte schon, sie habe gewonnen.

Doch Eve sah etwas anderes in diesem Moment. Sie sah Aphrodite vor sich, sah die Sehnsucht in den Augen der Göttin, die Sehnsucht nach einem Gefühl, vor dem sie sich so lange verschlossen hatte. Sah, wie wenig glücklich Aphrodite all die Jahre voller Leidenschaft aber ohne Liebe gemacht hatten.

Und sie erinnerte sich an den Moment, als sie sich für einen kurzen Augenblick so nahe gekommen waren, dass alles möglich erschienen war.

Eve sah auf, Callisto direkt in die Augen.

„Leidenschaft,“ sagte sie. „ist wertlos ohne Liebe. Vergänglich und kurzlebig. Ich suche etwas Wertvolleres.“

Und damit wandte sie sich entschlossen von dem Anblick in der Arena und damit von ihrem alten Leben ab. 

„Und wo glaubst du, das zu finden?!“ schrie Callisto ihr zornig nach. „Bei Aphrodite vielleicht?“

Eve blieb stehen, wandte sich aber nicht um.

„Ja, vielleicht,“ sagte sie ohne nachzudenken. „Sie hat nämlich etwas zu geben, was besser und wertvoller ist, als alles, was du mir jemals anbieten könntest!“

„Und was könnte das wohl sein?“ war Callistos verächtliche Antwort.

Jetzt erst drehte sich Eve zu ihr um.

„Etwas, das du dir niemals vorstellen kannst,“ sagte sie. „Ehrliche Liebe.“

Und damit wandte sie sich endgültig zum Gehen.

Callisto sah es und spürte, dass sie verloren hatte. Doch sie weigerte sich, ihre Niederlage zuzugeben.

„Du kannst mir nicht entkommen, Eve!“ brüllte sie der Botschafterin nach. „ich bin ein Teil von dir. Ich bin deine dunkle Seite. Du wirst niemals ohne mich leben können.“

„Das mag ja sein,“ sagte Eve, „aber du wirst mich auch nie wieder beherrschen!“

Callisto schrie zornig auf.

Sie winkte mit der Hand und schon türmten sich Felsen vor Eve auf, versperrten ihr den Weg.

Die Botschafterin wollte ausweichen, doch links, rechts und hinter von ihr wuchsen ebenfalls Felsen aus dem Boden.

Sie war gefangen.

„Wer nicht hören will, muss fühlen!“ hörte sie Callistos befriedigte Stimme. „ich werde dir schon Manieren beibringen.“

Eve sah sich in ihrem Gefängnis um. Irgendwie musste sie hier doch herauskommen können.

‚Eve! Evie, wach auf!’ hörte sie da die Stimme Gabrielles und sie antwortete ihr sofort.

‚Gabby, hilf mir, ich brauche dich!!!’

Eve war, als strecke sich ihr eine Hand entgegen, die sie ohne Zögern ergriff.

Callisto fühlte, dass jemand ihrer Gefangenen half zu entkommen, konnte es aber nicht verhindern.

Erst war sie wütend, doch dann zuckte sie mit den Schultern und grinste.

„Ach, geh nur, Evie,“ sagte sie leichthin. „Und sei sicher. Wir werden uns wiedersehen!“

Kapitel 11

Das Tor
Als Eve die Augen aufschlug, war das erste, das sie sah, Gabrielles Gesicht. Grüne Augen blickten sie besorgt an.

„Danke, Gabby,“  sagte Eve und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

Die Kriegerbardin atmete auf, doch dann sah sie, wie blass die Gefährtin war.

„Hattest du auch einen Alptraum?“ fragte sie.

Eve seufzte und nickte. 

„Gabrielle?“

„Ja?“

„Wer ist Callisto?“

Gabrielle zuckte zusammen als sie den Namen hörte, was Eve nicht entging.

„Du kennst sie also,“ stellte die Botschafterin fest.

Die Kriegerbardin versuchte gar nicht erst, es abzustreiten. Sie hätte mit Eve niemals von sich aus über die blonde Furie gesprochen, aber sie würde ihre Gefährtin auch niemals belügen.

„Ja, ich kenne sie. Aber das ist eine lange Geschichte.“

„Vor allem eine, die ihr mir nie erzählt habt,“ sagte Eve. „Warum habt ihr mir nie gesagt, dass Callisto,..... dass sie....“ Die Botschafterin zögerte, sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.

„Dass sie quasi dein Vater ist?“ ergänzte Gabrielle an ihrer Stelle den Satz.

Eve nickte.

„Kannst du mir erst einmal erzählen, was du geträumt hast?“ bat Gabrielle. „Danach sollst du alles wissen, was du wissen willst.“

Eve war einverstanden und sie erzählte Gabrielle ihren Traum, an den sie sich bis ins kleinste Detail erinnern konnte. Nur Aphrodites Namen erwähnte sie nicht. Sie wusste selbst noch nicht, was sie von diesem aufkeimenden Gefühl für die Göttin der Liebe halten sollte und wollte sich erst völlig darüber im klaren sein, bevor sie jemand anderem davon erzählte, selbst wenn es Gabrielle war. Oder gerade weil es Gabrielle war, denn immerhin verband die Kriegerbardin mit der Göttin eine enge Freundschaft.

Als Eve geendet hatte, schwieg Gabrielle einen Moment.

„Es stimmt, was Callisto sagt,“ begann sie schließlich, „sie gab dir ihre Seele. Oder anders ausgedrückt, du bist ihre Wiedergeburt. Es ist nicht so ganz einfach.“

„Davon bin ich überzeugt,“ warf Eve trocken ein.

„Zu dem Zeitpunkt, als Callisto sich entschied, als Xenas Tochter, also als du... ich meine...“ Sie verstummte. Nie zuvor war ihr klar geworden, wie verwirrend diese ganze Geschichte war.

„Sie war nicht mehr die grausame Kriegerin, als die wir sie kannten,“ versuchte Gabrielle es schließlich erneut. „Es war Xenas Verdienst, dass sie Vergebung fand und eine neue Chance erhielt. Und sie entschied sich für.... na ja....“

Eve musste nun doch unfreiwillig lachen, als sie Gabrielles verzweifelte Versuche sah, ihr etwas zu erklären, was dem Wort „Verwirrung“ eine völlig neue Bedeutung gab.

Sie sah ihre Gefährtin verständnisvoll an.

„Ich sehe schon, weshalb ihr mir das nie erzählt habt,“ sagte sie. „Ihr wusstet einfach nicht, wie.“

Gabrielle sah sie um Verzeihung bittend an.

„Wir hätten es dir trotzdem sagen sollen,“ meinte sie. „Aber andererseits – Callisto war die längste Zeit ihrer Existenz eine grausame Kriegsherrin, eine furchtbare Göttin, ein unmenschlicher Dämon. Wir wollten dir diese Last nicht auch noch aufbürden. Du hattest genug an deiner Vergangenheit aus diesem Leben zu tragen. Und da du nie gefragt hast...“

„....habt ihr auch nichts gesagt,“ beendete Eve den Satz.

Sie las das Schuldbewusstsein auf Gabrielles Gesicht, fühlte ihr schlechtes Gewissen.

„Kein Grund dazu,“ sagte sie leise und strich ihrer Gefährtin sanft übers Haar. „ich verstehe euch und ihr hattet recht. Aber wenn wir zurückkehren, dann müsst ihr mir alles über Callisto erzählen. Falls sie mir noch einmal begegnet, dann will ich vorbereitet sein.“

Eve fragte nach Gabrielles Traum und die Kriegerbardin erzählte ihn ihr.

Sie sah etwas konsterniert drein, als Eve zu lachen begann, als sie Xenas befremdliches Verhalten beschrieb.

„Hast du dir meine Mutter ernsthaft so gewünscht?“

„Eve, ich habe niemals....“ begann Gabrielle, doch Eve legte den Kopf zur Seite und sah sie mit einem Ich-bin-die-Botschafterin-mir-machst-du-nichts-vor-Grinsen an.

Die Kriegerbardin seufzte.

„Also gut, ja, ich gebe zu, dass ich früher des öfteren daran gedacht habe, dass es schön wäre, wenn Xena mir mehr Aufmerksamkeit schenken würde. Aber das ist Vergangenheit,“ beteuerte Gabrielle.

Das Grinsen verschwand nicht.

„Wirklich!!!“ sagte Gabrielle ungehalten.

„Schon gut, ich glaube dir ja,“ beschwichtigte Eve ihre aufgebrachte Freundin. „Aber mal was anderes: Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir uns an unsere Träume so genau erinnern können? Und überhaupt – weshalb sind wir eigentlich eingeschlafen? Ich kann mich erinnern, diese Umgebung hier kurz gesehen zu haben, aber danach war plötzlich alles dunkel bis ich auf diesem..... aber das weißt du ja.“

Gabrielle nickte. „Irgendetwas stimmt hier nicht und wir sollten schleunigst herausfinden, was es ist. Vielleicht finden wir dabei auch den Kristall.“

„Ganz sicher sogar,“ bemerkte Eve trocken. „Und bestimmt ist er dann das einzige, was das Problem hier lösen kann. Gabby, ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir wieder vor die Wahl gestellt sein werden und was sollen wir dann tun? Es gibt nur noch diese eine Chance!“

„Abwarten,“ sagte Gabrielle. „Erst mal müssen wir den Kristall finden, dann sehen wir weiter. Aber eins ist sicher – diesmal werden wir ihn mitbringen, gleichgültig, welche Konsequenzen das hat. Es darf einfach nicht alles umsonst gewesen sein.“

Eve stimmte ihr zu, wenn auch etwas zögernd. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, wie hoch der Preis sein mochte und sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie ihn nicht würden bezahlen müssen. 

Sie sahen sich die Umgebung genauer an. Es war eine Art Garten, von einer hohen Hecke umgeben, durch die nur ein Weg hinausführte.

Als sie den Garten verließen, fiel ihnen auf, dass es ungewöhnlich still war. Kein Vogelgezwitscher, kein Summen von Insekten, kein Rascheln kleiner Tiere im Gebüsch, nicht einmal ein Luftzug schien sich zu regen.

Jenseits des Gartens erstreckte sich ein Feld und durch das Feld führte ein schmaler Weg. Der Weg mündete in eine Straße und die wiederum führte in ein Dorf, etwa einen halben Kilometer entfernt von dem Platz, an dem sie jetzt standen.

Unmittelbar hinter dem Dorf erhob sich ein gewaltiges Felsmassiv, einige der Häuser waren direkt in die Felsen eingelassen. Gabrielle und Eve erkannte Leitern die hinaufführten. Etwas weiter darüber auf einem Plateau stand ein großer steinerner Tempel, ebenfalls nur über eine Leiter zu erreichen, der sehr alt zu sein schien.

Eve schauderte bei seinem Anblick.

„Etwas Bedrohliches geht von ihm aus,“ sagte sie zu Gabrielle, „wenn möglich meiden wir ihn besser.“

Gabrielle stimmte ihr zu. Auch ihr gefiel das düstere Gebäude nicht.

„Gehen wir erst mal ins Dorf,“ sagte sie. „Vielleicht finden wir da jemanden, der uns weiterhelfen kann.“

Was sie fanden, war ein Dorf voll schlafender Menschen.

Es war eigentlich kein Schlaf, wie Gabrielle und Eve rasch feststellten, es war eine unendlich tiefe Bewusstlosigkeit, fast mit der Starre des Todes zu vergleichen. Er hatte die Menschen getroffen, wo immer sie gingen und standen, mitten in der Bewegung, mitten in ihrem alltäglichen Tun. Sie waren zusammengesunken und dort liegengeblieben, wo sie lagen.

Gabrielle entdeckte einen Mann, der mit dem Oberkörper im Brunnen auf dem Marktplatz lag. Sie zog ihn rasch aus dem Wasser, doch er war bereits tot, sie konnte nichts mehr für ihn tun.

Ein anderer lag mit gebrochenen Knochen vor seinem Haus, die Finger noch um das Werkzeug gekrallt, mit dem er das Dach hatte reparieren wollen.

Sie entdeckten eine Frau, die vor ihrer Küchenstelle lag, die schwarzverbrannte Hand im Feuer liegend. Sie lebte noch, doch die Bewusstlosigkeit war so tief, dass sie keinerlei Schmerz zu empfinden schien.

Die beiden Gefährtinnen gingen durch alle Häuser, suchten alle Straßen ab. Wenn sie schon niemanden aufwecken konnten, so wollten sie doch versuchen, den einen oder anderen vor schlimmerem Schaden zu bewahren.

Schließlich kamen sie an die Dorfschenke und erschraken fast zu Tode, als sie aus dem Schankraum Geräusche hörten, flüsternde Stimmen, die sich leise zu verständigen schienen.

Eve und Gabrielle wechselten einen raschen Blick und griffen gleichzeitig nach ihren Waffen.

Wenn das ganze Dorf im Todesschlaf lag, dann war es nur wahrscheinlich, dass die einzigen, die noch wach waren, diejenigen waren, die das alles hier zu verantworten hatten.

Und denen begegnete man besser nicht unbewaffnet.

Sie nickten einander zu, dann trat Eve die Türe auf und geschmeidig wie zwei Wildkatzen glitten sie in den Schankraum.

Fünf Augenpaare starrten sie an.

Drei Männer und zwei Frauen, in lederner Jagdkleidung standen ihnen gegenüber, die gespannten Bogen in den Händen.

Schon schwirrten Pfeile auf die beiden Gefährtinnen zu.

Eve fing einen mit der Hand, zerteilte zwei weitere mit ihrem Schwert.

Die beiden anderen prallten an Gabrielles geschickt geführten Sais ab.

Die Bogen sanken herab.

„Wer ihr auch seid,“ sagte eine schwarzhaarige Frau, die die Anführerin zu sein schien, „wir werden uns nicht kampflos ergeben!“

„Wir sind nicht hier um zu kämpfen,“ entgegnete Eve und steckte ihr Schwert zurück.

Auch Gabrielle ließ ihre Sais sinken.

„Wir wollen euch helfen, wenn wir können,“ fügte sie hinzu.

Misstrauische Blicke trafen sie, doch dann begann die Schwarzhaarige wieder zu sprechen.

„Mein Name ist Naris, Führerin der Leibwache Qadeshs, des Druiden. Die Menschen die du hier siehst, sind die einzigen, die dem Todesschlaf entgangen sind, den die Geister der Dunari über uns gebracht haben. Woher sollen wir wissen, ob ihr nicht auch von ihnen besessen seid?“

„Gar nicht,“ sagte Eve. „Ihr habt nur unser Wort. Allerdings gehe ich davon aus, dass, sofern wir wirklich besessen wären, ihr bereits tot wärt. Klingt das überzeugend?“

Naris überdachte es.

Die von den Dunari besessenen Menschen handelten ohne Überlegung wie auf einen unhörbaren Befehl und mit seelenlosen Augen. Diese beiden hier machten nicht diesen Eindruck.

Sie seufzte.

„Steckt die Waffen weg,“ befahl sie ihren Leuten und als sie zögerten, fuhr Naris sie an: „Tut was ich sage!! Die beiden da scheinen in Ordnung zu sein. Und Qadesh hat gesagt, das Hilfe kommen wird.“

„Qadesh?“ Gabrielle sah Naris fragend an. Sie hörte diesen Namen jetzt schon zum zweiten Mal.

Naris senkte ehrfurchtsvoll den Kopf.

„Qadesh, der Druide, der große Wächter des Tores. Er wurde verletzt, als die Geister der Dunari uns angriffen. Wir werden euch zu ihm bringen. Er wird euch alles erklären.“

Gabrielle und Eve begleiteten Naris und ihre Leute zu einer Höhle außerhalb des Dorfes. Hier in den verschlungenen, labyrinthartigen Gängen verbargen sich die letzten von Naris Volk. Und hier trafen sie auch auf Qadesh, der mit einer blutenden Wunde an seiner Schulter auf einem behelfsmäßigen Bett lag.

Qadesh, der Wächter, war ein Mann in hohem Alter, Bart und Haar waren weiß, doch seine dunkelblauen Augen noch immer hellwach und voller Intelligenz.

Er schien große Macht besessen zu haben, doch jetzt lag ein müder Ausdruck auf seinem Gesicht. 

Eve kniete sofort neben ihm nieder und wollte ihm helfen, doch Qadesh hinderte sie daran.

„Nein,“ sagte er und Eve war überrascht, wieviel Kraft in den dünnen Armen des Mannes noch war. „Die Verletzung ist nicht so schlimm, sie verheilt von selbst. Aber eure Kräfte werden für anderes, wichtigeres benötigt. Ihr beide seid die Hilfe, um die ich gebeten habe. Ihr müsst diese Welt vor dem Untergang bewahren.“

‚Hab ich’s nicht gesagt?’ sandte Eve ihrer Gefährtin. Laut aber sagte sie:

„Was immer wir für euch tun können. Aber ihr müsst uns erst erzählen, was hier geschehen ist.“

Qadesh winkte mit der Hand und seine Leute brachten Getränke für seine beiden Gäste.

Und dann erzählte er ihnen die Geschichte zweier Welten wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Die Luxianer und die Dunari, die einen der hellen, die anderen der dunklen Seite verschrieben, getrennt nur durch das Dimensionstor, das Naris Volk, geführt von Qadesh, dem Druiden hütete.

„Die Dunari haben immer versucht, in unsere Welt vorzudringen, um sie zu erobern. Doch wir haben das Tor stets gut bewacht. Doch vor ein paar Tagen erschütterte ein Erdbeben das Felsmassiv und das Tor öffnete sich für ein paar Sekunden. Bevor wir es bemerkten, gelang es einigen Dunari, ihre Seelen hindurchzuschicken. Sie besetzten die Körper derer, die versuchten das Tor zu schließen und griffen uns an. Es gelang uns nicht mehr, das Tor zu versiegeln, ich konnte es nur noch mit einem Bannzauber belegen, bevor ich von einem Pfeil verletzt wurde und wir ihrer Übermacht weichen mußten. Die Dunari werden versuchen, das Tor wieder zu öffnen und wenn es ihnen gelingt, werden sie unsere Welt mit ihren Kriegern überschwemmen und erobern.“

„Aber ihr seid doch nicht das einzige Dorf, oder? Könnt ihr die anderen denn nicht warnen und eure Armeen zusammenziehen?“ fragte Gabrielle.

„Wir haben keine Armeen,“ sagte Qadesh, „wir hier sind die einzigen die im Umgang mit Waffen ausgebildet sind und auch nur, weil wir das Tor bewachen. Die Luxianer sind ein friedliebendes Volk. Unsere einzigen Feinde sind die Dunari und die waren bisher auf ihre Welt beschränkt. Außerdem würde es uns ohnehin nicht gelingen, eine Nachricht durch die unsichtbare Mauer zu schicken, die die Invasoren um die ganze Gegend um das Felsmassiv herum gelegt haben. Niemand wird etwas bemerken, bis es zu spät ist. Und dann kann keiner mehr den Feind aufhalten, auch unsere Magier und Druiden nicht.“

Gabrielle und Eve sahen sich an. Das klang nicht gerade nach einer leichten Aufgabe.

„Und was können wir tun?“ fragte Eve schließlich.

„Vor langer Zeit,“ fuhr Qadesh fort, „habe ich eine Möglichkeit gefunden, das Tor endgültig und für alle Zeiten zu verschließen. Doch um das zu tun, hätten wir es öffnen müssen und das wagten wir nicht. Doch nun kommt es darauf nicht mehr an.“

„Und du willst, das wir das für euch erledigen?“

Qadesh sah Gabrielle an. „Ich fühle, dass ihr beide über große Kraft verfügt, jede auf ihre Weise. Vielleicht habe ich kein Recht euch zu bitten, denn das Unternehmen ist sehr gefährlich, aber mir bleibt keine Wahl.“

„Schon gut,“ sagte Eve und sah Gabrielle an, die zustimmend nickte, „wir werden euch helfen. Aber auch wir haben eine Bitte.“

„Was immer ich für euch tun kann,“ entgegnete Qadesh freundlich.

„Wir suchen nach einem Kristall,“ begann Eve. „Er ist der Grund, weshalb wir in diese Welt kamen. Wir wissen nicht genau, wie er aussieht, aber gibt es vielleicht etwas in der Art in eurem Dorf?“

„Ein Kristall,“ wiederholte Qadesh nachdenklich. „Hier im Dorf gibt es keine, sie werden auch nur noch selten benutzt, aber es kann sein, dass sich im Tempel noch ein paar befinden. Vielleicht ist der, den ihr sucht dabei. Wenn ihr ihn findet, nehmt ihn ruhig, das ist das mindeste, das ich euch für eure Hilfe geben kann.“

Zufrieden mit dieser Antwort ließen sich Gabrielle und Eve erklären, was sie zu tun hatten.

Durch das Dorf konnten sie nicht zum Tempel gelangen, es war zu gefährlich. Die von den Dunari besessenen Wächter würden sie sofort angreifen und sie waren beinah unbesiegbar.

Doch gab es einen unterirdischen Gang, der von der Höhle aus direkt bis unter den Tempel führte.

„Dort findet ihr eine Leiter, die zu einer Falltür führt. Da hindurch gelangt ihr in mein Arbeitszimmer und von da aus braucht ihr nur noch den Flur zu durchqueren und durch die Tür am Ende zu gehen. Dann seid ihr in der großen Halle, die das Dimensionstor beherbergt. Die Waffe, von der ich sprach, findet ihr im hinteren Teil der Halle in der mittleren Nische. Sie ist in eine eiserne Truhe eingeschlossen, die sich nur mit diesem Amulett öffnen lässt.“ Qadesh nahm einen kleinen silbernen Anhänger ab, den er um den Hals getragen hatte und reichte ihn Gabrielle.

„Was für eine Waffe ist das?“ fragte Eve.

„Ein Speer,“ sagte Qadesh. „Ein Speer, in den ein spezieller Zauber geschmiedet wurde. Sobald ihr ihn habt, müsst ihr den Bannspruch aufheben, das Tor wird sich dann öffnen. Ihr müsst den Speer mit aller Kraft hindurchschleudern. Seine Magie wird den Tunnel verbrennen, der unsere Welten miteinander verbindet und alles und jedes, was sich darin befindet. Das Tor wird sich dann für immer schließen.“

Naris führte Gabrielle und Eve sicher durch das Labyrinth der Höhlengänge bis zum Anfang des Weges, der direkt zum Tempel führte. Er war nicht mehr als eine schmale Öffnung in der Felswand und lag gut versteckt, niemand hätte ihn ohne Hilfe eines der kundigen Wächter gefunden.

„Kommst du mit?“ fragte Gabrielle Naris, doch die Anführerin der Leibwache schüttelte ein wenig traurig den Kopf.

„Nichts würde ich lieber tun, aber es hätte keinen Zweck. Wir sind den Dunarigeistern nicht gewachsen. Ich würde euch nur behindern.“

„Wieso glaubt ihr eigentlich, dass wir so viel mehr Kraft besitzen, als ihr?“ fragte Eve.

Naris sah sie erstaunt an.

„Weil ihr euch aus dem Todesschlaf befreien konntet,“ sagte sie. „Keinem von uns ist das gelungen. Ich und meine Leute hatten einfach nur das Glück, uns zum Zeitpunkt des Angriffs in der Nähe von Qadesh zu befinden. Er hat uns geschützt.“

Gabrielle warf einen Blick in die Finsternis jenseits der Öffnung.

„Ich hoffe, du hast an so etwas wie eine Fackel gedacht,“ wandte sie sich an Naris.

Die Anführerin reichte ihr ein Stoffbündel, das sie über der Schulter getragen hatte.

„Hier,“ sagte sie. „Das sind mehr als genug für den Weg.“

Gabrielle nahm das Bündel und holte eine der Fackeln hervor, die sich zu ihrer Überraschung entzündete, kaum dass sie sie in der Hand hielt.

„Qadesh hat sie besprochen,“ erklärte Naris. „Sie brennen, solange ihr sie in den Händen haltet.“

„Ein vorausschauender Mann,“ sagte Eve anerkennend.

Gabrielle leuchtete in die Öffnung hinein. Der Gang war wider Erwarten hoch und mehrere Meter breit, er bot also reichlich Platz für die zwei Kriegerinnen.

„Na, das sieht doch gar nicht schlecht aus,“ sagte sie, doch Naris dämpfte sofort ihren aufkeimenden Enthusiasmus. 

„Der Weg verläuft zwar ohne Abzweigungen gradlinig bis zum Tempel, aber er wurde lange nicht benutzt und wir wissen nicht, welche Schäden die Erdbeben angerichtet haben. Abgesehen davon hat sich der Berg noch nicht wieder beruhigt. Vor vielen tausend Jahren war er einmal ein Vulkan, der nie völlig erloschen ist. Tief in seinem Inneren ist er noch lebendig und wenn wir auch die meiste Zeit Ruhe vor ihm haben, zeigt er uns doch gelegentlich seine Macht.“

„Dann ist das Erdbeben, mit dem das ganze Unheil angefangen hat, also darauf zurückzuführen?“

Naris nickte. „Das ist ja das Unverzeihliche. Wir wussten, das so etwas immer wieder  passiert, wir hätten darauf vorbereitet sein müssen.“

„Vorwürfe helfen jetzt auch nichts mehr,“ sagte Eve. „Zumindest besteht jetzt die Chance, das Tor endgültig zu schließen. Und dann könnte eure Welt endlich in Frieden und ohne Angst leben.“

Naris seufzte. „Ein schöner Gedanke, aber ich wage noch nicht, daran zu glauben. Geht jetzt und viel Glück.“

Eve und Gabrielle sahen ihr nach, bis sie im Höhlenlabyrinth verschwand.

„Dir ist hoffentlich klar,“ sagte Gabrielle, „das wir alleine da nie wieder hinausfinden.“

Eve legte ihrer Gefährtin eine Hand auf die Schulter.

„Für uns gibt es ohnehin nur einen Weg.“

Nachdem sich die Botschafterin ebenfalls eine Fackel aus dem Bündel genommen hatte, warf  Gabrielle es sich über die Schulter.

Dann traten sie nacheinander durch die Öffnung in den Gang.

„Sehr viel Kraft scheint Qadesh nicht mehr gehabt zu haben,“ stellte Eve nach wenigen Metern fest.

„Das oder die Dunkelheit ist lebendig und frisst das Licht,“ gab Gabrielle zu bedenken.

„Du und deine Bardenphantasie,“ entgegnete die Botschafterin leicht genervt. „Musst du dir immer solche Horrorgeschichten ausdenken?“

„Nach allem, was wir bisher erlebt haben, glaube ich kaum, dass ich es in der nächsten Zeit nötig haben werde, mir für meine Schriftrollen etwas auszudenken,“ kam es ungerührt von Gabrielle.

Eve seufzte. „Wie dem auch sei,“ sagte sie, „die Fackeln sind jedenfalls nicht sehr ergiebig.“

Gabrielle musste ihrer Gefährtin recht geben.

Das Licht war zwar ausreichend um die Umgebung in ihrem unmittelbaren Umkreis zu erhellen, aber weiter als ein bis zwei Schritte reichte es nicht darüber hinaus.

Doch war das immer noch besser, als sich in völliger Finsternis zu bewegen.

„Na ja, wenigstens gibt es keine Abzweigungen oder Gabelungen,“ sagte Gabrielle, die hinter Eve ging.

Eve wollte gerade etwas erwidern, als ihr rechter Fuß ins Leere trat.

Sie stieß einen Schrei der Überraschung aus, kämpfte einen Moment um ihr Gleichgewicht und schaffte es schließlich, sich rückwärts fallen zu lassen, weg von dem, was auch immer da vor ihr liegen mochte. Dabei verlor sie die Fackel, die auf der Stelle erlosch.

Gabrielle fing ihre Gefährtin geistesgegenwärtig auf, ließ dabei selbst ihre Fackel los. Sofort waren die beiden in absolute Dunkelheit gehüllt.

„Aber hier gibt es was anderes,“ flüsterte Eve.

Der Schreck saß beiden in den Glieder und die plötzliche Finsternis war dazu geeignet, Urängste in ihnen zu wecken. Für einen Moment klammerten sie sich aneinander, wie zwei Kinder, die sich verlaufen hatten, doch dann tastete Gabrielle vorsichtig nach ihrer Fackel und als sie sie fand und das Licht zurückkehrte, verschwand das Gefühl der Panik, das die beiden für einen Augenblick fast überwältigt hätte.

„Oh nein,“ stieß Gabrielle hervor, als sie den Gang vorsichtig ableuchtete.

Und dann sah es auch Eve.

„Löcher,“ stellte sie fest. „Hier scheinen überall Löcher im Boden zu sein.“

Sie ergriff einen der herumliegenden Steine und warf ihn in eine der Öffnungen, die groß genug waren, um einem unvorsichtigen Menschen den Tag zu verderben.

Wenn es einen Aufschlag gab, dann war er jedenfalls nicht zu hören.

„Soviel zum schnellen Vorankommen,“ sagte Gabrielle. „Und wir wissen nicht einmal, wie viel Zeit uns noch bleibt.“

Eve riss sich von dem unheimlichen Anblick los, den die finstere Öffnung bot.

„Gabrielle, vertraust du mir?“

Die Kriegerbardin sah ihre Gefährtin misstrauisch an.

„Auf was lasse ich mich denn ein, wenn ich jetzt „Ja“ sage?“

Eve lächelte.

„Du weißt, dass ich mehr als andere sehen und wahrnehmen kann,“ sagte sie. „Vielleicht kann ich mich dieser Gabe bedienen und uns hier durchführen.“

„Vielleicht? Bist du dir sicher oder nicht?“ fragte Gabrielle. „Versteh’ mich bitte nicht falsch, aber ich habe keine Lust, mehr vom Inneren dieses Berges kennenzulernen als unbedingt nötig ist.“

„Mach’ dir darüber keine Sorgen. So tief wie es da runter geht, hättest du kaum Gelegenheit irgendetwas näher kennenzulernen,“ bemerkte Eve trocken.

„Du verstehst es wirklich mich aufzumuntern,“ sagte Gabrielle mit einem Seufzer. „Aber,“ fuhr sie fort und sah Eve voller Wärme an, „ich würde dir trotzdem mein Leben anvertrauen. Also lass es uns versuchen.“

Eve lächelte ein wenig verlegen. Trotz allem, was sie schon miteinander erlebt hatten, war Gabrielles absolutes Vertrauen in sie für sie selbst noch lange keine Selbstverständlichkeit

„Du musst die Fackel löschen,“ bat Eve die Gefährtin.

Gabrielle verzog das Gesicht.

„Wenn es nicht anders geht,“ sagte sie schließlich, nahm das Bündel von ihrer Schulter und steckte die Fackel hinein.

Wieder umgab Finsternis die beiden.

Eve nahm Gabrielles Hand.

„Bleib dicht hinter mir und lass mich auf keinen Fall los.“

„Da mach’ dir mal keine Sorgen,“ sagte Gabrielle mit Nachdruck.

Eve konzentrierte sich auf den Weg der vor ihr lag. Schon bald erschienen Schemen und Konturen vor ihrem geistigen Auge. Die Felswände, das Geröll und dann, endlich, die Umrisse der Löcher, die den Boden überzogen.

Eve hielt unwillkürlich den Atem an, als sie sah, wie viele es waren. Doch erkannte sie klar einen Weg, der sie beide hindurchführen würde. Er war verschlungen, aber er war sicher, wenn sie keine Handbreit von ihm abwichen.

Eve drückte Gabrielles Hand und die beiden gingen los.

Gabrielle hatte sich, außer Xena, noch niemals zuvor jemand anderem so vollkommen anvertraut. Die Dunkelheit, die sie umgab, ließ sie glauben, durch ein riesiges Nichts zu wandern, das unendlich zu sein schien. Sie wusste, dass bei jedem Schritt Gefahr auf sie lauerte, doch ebenso sicher war sie, dass die Frau, die sie führte, sie davor bewahren würde, zu fallen.

Und sie hielt Eves Hand fest und vertraute vollkommen auf ihre Gefährtin.

Eve wurde mit jedem Schritt, den sie ging, sicherer, hütete sich jedoch davor, leichtsinnig zu werden.

Sie war nicht nur für sich selbst, sondern auch für Gabrielle verantwortlich, die sich, wie Eve deutlich fühlen konnte, vollkommen auf sie verließ.

Die Zeit verstrich für beide langsam und quälend, während dieser Reise durch die Dunkelheit, doch dann, endlich, wurden die Löcher weniger und weniger, bis sie schließlich ganz aufhörten und der Weg wieder sicher schien.

Eve blieb stehen.

„Haben wir es geschafft?“ fragte Gabrielle mit angehaltenem Atem.

Eve holte tief Luft.

„Ja,“ sagte sie, „ das haben wir.“ Und in ihrer Stimme schwang die ganze Erleichterung mit, die sie in diesem Augenblick empfand.

Sie holten die Fackeln wieder hervor und legten ein weiteres Stück des Weges ohne Schwierigkeiten zurück.

„Der Tempel kann jetzt nicht mehr allzu weit sein,“ überlegte Eve. „übrigens: Ist dir aufgefallen, dass es allmählich heller wird?“

„Und wärmer“ fügte Gabrielle hinzu, „fast wie Sonnenlicht, aber davon sind wir hier ja weit entfernt. Abgesehen davon wirkt das Licht eher wie der Schein eines Feuers.“

Die Lösung dieses Rätsels sollte sich ihnen schon bald offenbaren.

Der Weg war schließlich hell genug erleuchtet, dass sie die Fackeln nicht mehr brauchten. Das rötlich leuchtende Licht kam von dem Ende des Ganges, das vor ihnen lag und als sie seine Ursache schließlich entdeckten, da wussten Eve und Gabrielle nicht, ob sie die Dunkelheit und die Fackeln nicht vorgezogen hätten.

Der Gang mündete in eine riesige Felsenhalle, doch nur ein schmaler Sims ragte in die Halle hinein. Dahinter und darunter gähnte eine Schlucht von etwa zehn bis fünfzehn Metern Breite. Viele Meter unter ihnen, gerade soweit, das die Hitze noch deutlich zu fühlen war, floß ein breiter Lavastrom, der aus dem Felsen zu kommen schien und auch wieder im Felsen verschwand.

Eine nicht sehr vertrauenerweckend aussehende Hängebrücke führte über die Schlucht.

Dahinter verlief der Weg noch ein kleines Stück weiter und endete dann vor einer Strickleiter, die von einer Wand herunterhing. Das musste der Aufstieg zum Tempel sein.

„Also, die gute Nachricht ist, dass wir fast da sind,“ stellte Eve fest. „Und die schlechte, dass diese Brücke aussieht, als würde sie nicht mal mehr das Gewicht eines Käfers aushalten.“

„Vielleicht ist sie stabiler als wir denken?“ meinte Gabrielle.

„Mit dieser Frage können wir uns ja auf dem Weg nach unten beschäftigen,“ kam prompt Eves trockener Kommentar. „Obwohl sie sich dann eigentlich schon beantwortet hat.“

„Schon gut, schon gut,“ rief die Kriegerbardin. „ich verstehe, was du meinst.“

Die beiden sahen sich in der Felsenhalle um, doch es gab keinen anderen Weg. Wenn sie nicht unverrichteter Dinge wieder umkehren wollten, würden sie es mit der Brücke versuchen müssen.

„Ich gehe zuerst!“ erklärte Eve.

„Wie deine Mutter, immer die erste, wenn es gilt, die kleine Gabrielle zu beschützen,“ entfuhr es der Kriegerbardin, bevor sie nachdenken konnte.

Kaum hatte sie das gesagt, tat es Gabrielle auch schon wieder leid. Aber Eves Stimme hatte ebenso konsequent geklungen wie Xenas, wenn sie kategorisch erklärte, erst selbst eine gefährliche Situation zu erkunden, bevor sie Gabrielle daran teilhaben ließ. Im letzten Jahr ihres Zusammenseins hatte sich das zwar sehr gebessert, denn Xena hatte letztendlich begriffen, dass Gabrielle keines Beschützers mehr bedurfte. Doch alte Gewohnheiten sind hartnäckig und so hatte die Kriegerbardin dennoch gelegentlich darauf hinweisen müssen.

Eve war über den unerwarteten Ausbruch erst überrascht, sie hatte keineswegs die Absicht gehabt, Gabrielle zu beschützen. Doch sie kannte ihre Gefährtin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass die Kriegerbardin auf gewisse Dinge empfindlich reagierte.

„Entschuldige, wenn das so geklungen hat,“ sagte sie daher rasch. „Es war nicht so gemeint. Weißt du, im Grunde ist es völlig gleich, wer von uns als erste geht. Die Brücke kann so baufällig sein, dass sie bereits unter dem Gewicht des ersten, der sie betritt, zusammenbricht. Oder aber, sie schafft es, noch einen hinüberzulassen und bricht erst beim nächsten Versuch zusammen. Wir gehen also das gleiche Risiko ein, ganz egal, wer den Anfang macht.“

Gabrielle wusste, dass Eve recht hatte.

„Tut mir leid,“ sagte sie. „ich bin wohl manchmal etwas empfindlich.“

Eve legte den Arm um sie.

„Gabrielle, du kannst sicher sein, dass ich dich niemals unterschätzen werde. Und ich käme nicht mal auf die Idee, dich zu beschützen, es sei denn, es ist wirklich notwendig.“

„Ich weiß,“ sagte Gabrielle mit ehrlicher Überzeugung, .„und jetzt mach’ schon, dass du auf diese verdammte Brücke kommst.“

Die Botschafterin grinste.

„Bin schon weg.“

Das Grinsen verging ihr ziemlich rasch, als das angegriffene Holz unter der Herausforderung ihres Gewichtes ächzte und knarrte.

Die Brücke schwankte leicht, doch sie hielt.

Vorerst.

Eve bewegte sich so vorsichtig, wie sie nur konnte. Sie spürte die Hitze, die vom Lavastrom zu ihr heraufstieg und Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

Mit lautem Knacken zerbrach ein Brett unter ihrem Tritt.  Eve unterdrückte den Reflex, hektisch zurückzuspringen. Sie beobachtete, wie die Teile des Brettes wie in Zeitlupe nach unten fielen und verglühten, noch bevor sie auf der Oberfläche der Lava auftreffen konnten. Schaudernd wandte die Botschafterin den Blick ab und stieg vorsichtig über das entstandene Loch.

Das Ende der Brücke kam näher und näher. Noch drei Meter, noch zwei, dann – endlich - hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen.

Gabrielle sah es und atmete auf.

Jetzt war die Reihe an ihr.

Sie hoffte, das die Brücke noch ein letztes Mal halten würde.

Erst sah es auch ganz danach aus. Doch als Gabrielle fast die Mitte erreicht hatte, hörte sie ein Knirschen und Reißen hinter sich. Sie erstarrte vor Schreck.

„Spring!!“ hörte sie da Eve rufen und ohne weiter nachzudenken, folgte Gabrielle dem Ruf.

Sie hatte Xena oft größere Strecken mit so einem Sprung zurücklegen sehen, doch noch nie hatte sie sich selbst daran versucht. Aber das war jetzt gleichgültig.

Mit aller Kraft stieß sie sich ab.

Im gleichen Moment gaben die zerfetzten Halteseile nach und die Brücke stürzte in die Tiefe.

Gabrielle schraubte ihren Körper nach vorn durch die Luft, sie überschlug sich einmal, sah wie die andere Seite der Schlucht rasch näher kam, sah, dass es nicht ganz reichen würde.

Sie prallte an die Felswand, unmittelbar unter dem Rand der Schlucht, suchte verzweifelt nach Halt und fand keinen.

Doch ehe sie abstürzen konnte, packte eine Hand ihren Arm, hielt sie eisern fest.

„Ruhig!“ sagte Eve. „Ich hab’ dich!“

Mit Eves Hilfe zog sich Gabrielle über den Rand der Schlucht. Unfähig, aufzustehen, blieb sie eine Weile keuchend und zitternd in Eves Armen liegen. Eve hielt sie fest, bis die Kriegerbardin sich beruhigt hatte.

„Das war ein verdammt guter Sprung,“ sagte die Botschafterin anerkennend. „Meine Mutter hätte es nicht besser machen können.“

„Vielleicht, aber deine Mutter hätte auch anschließend nicht eine so jämmerliche Figur abgegeben.“

„Lass das, Gabrielle,“ sagte Eve da und der strenge Ton in der Stimme der Gefährtin ließ die Kriegerbardin aufhorchen.

„Was soll ich lassen?“ fragte sie, obwohl sie es sich schon denken konnte.

„Mach dich selbst nicht so klein, schon gar nicht, wenn du von dir im Vergleich zu Xena sprichst. Ihr seid beide große Kriegerinnen und ihr habt beide Fähigkeiten, die weit über das hinausgehen, was ich bei vielen anderen gesehen habe. Ich kann es nicht ertragen, wenn du dich so herabsetzt.“

Eves Stimme klang ehrlich verletzt und Gabrielle erschrak.

Es war ihr gar nicht bewusst, wie oft sie sich selbst im Vergleich mit Xena schlecht abschneiden ließ. Und sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Eve das sehr wohl bemerkte und dass es sie störte.

„Vielleicht hast du recht,“ sagte sie leise. „Aber ich habe zu lange in Xenas Schatten gestanden um mich so schnell ändern zu können.“

„Kein Grund es nicht weiter zu versuchen,“ sagte Eve, doch ihre Stimme klang schon wesentlich freundlicher. „Niemand würde das mehr begrüßen, als Xena selbst. Von mir ganz zu schweigen.“

Ein paar Minuten später standen sie vor der Strickleiter, die zum Tempel hinaufführte. Im Gegensatz zu der Brücke, schien sich jemand die Mühe gemacht zu haben, sie instand zu halten, die Seile wirkten recht neu, die hölzernen Trittstufen stabil.

Diesmal ließ Eve Gabrielle den Vortritt und nach einem kleinen Aufstieg erreichten sie die Falltür, die sich problemlos öffnen ließ.

Das Arbeitszimmer des Druiden war menschenleer. Es enthielt zwar allen möglichen Kram und sogar den einen oder anderen Kristall, aber keiner von ihnen leuchtete auf die den beiden nun schon vertraute Weise.

‚Macht ja nichts,’ sandte Gabrielle. „Wenn wir das Problem hier gelöst haben, können wir uns immer noch in Ruhe umsehen.’ Sie hatten beschlossen, bis auf weiteres nur noch in Gedanken miteinander zu sprechen um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

Zunächst mussten sie in die große Halle gelangen.

Ihr Glück hielt auch erst einmal an, der Flur war ebenso leer wie das Zimmer. Scheinbar hielt man es nicht für nötig, auch im Inneren des Tempels Wachen aufzustellen.

Doch als sie die Tür zur großen Halle erreichten, hörten sie dahinter Geräusche und das Gemurmel von Stimmen.

‚Das wäre ja auch zu schön gewesen,’ meinte Eve. Vorsichtig drückte sie die Tür einen Spaltbreit auf und spähte ins Innere. 

Etwa zehn oder zwölf menschliche Gestalten waren dort versammelt. Sie trugen rote Gewänder mit Kapuzen und hantierten an metallischen Kästen herum, deren Art, Beschaffenheit und Zweck Eve vollkommen fremd war. Weiter hinten in der Halle sah sie eine Art Becken von etwa drei Quadratmetern Breite, das in den Boden eingelassen war. An jeder Ecke ruhte eine Schale auf einem hohen dreifüßigen Ständer, in der ein Feuer brannte.

In einer der Nischen in der Wand dahinter konnte Eve die Konturen eines Gegenstandes ausmachen. Das mochte die Truhe sein.

Doch es war unmöglich unbemerkt an den zielstrebig arbeitenden Menschen, oder was auch immer sie sein mochten, vorbeizukommen.

Sie zog die Tür leise wieder zu und berichtete Gabrielle, was sie gesehen hatte.

Während sie noch überlegten, was zu tun sei, hörten sie vom Flur her ein Geräusch.

Gabrielle zog Eve gerade rechtzeitig in Deckung hinter eine Statue, als auch schon zwei weitere Gestalten in roten Kapuzenmänteln nahten.

Sie gingen auf die Tür zu, verharrten dann jedoch und reckten ihre Köpfe hoch, als witterten sie etwas.

Gabrielle stand hinter Eve, hatte ihre Hand auf deren Schulter gelegt.

Und in diesem Augenblick fiel ihr Blick auf das Armband, das Aquila ihr gegeben und das sie bis jetzt nicht gebraucht hatte.

Das Armband, dessen Strahlen einen Menschen lähmen konnten.

Ein Lächeln glitt über Gabrielles Gesicht, als sich ein Plan in ihrem Kopf zu formen begann.

Doch sie musste schnell handeln.

‚Vertrau’ mir, Eve,’ sandte sie rasch der Gefährtin. ‚Ich habe eine Idee.’

Und mit diesen Worten trat sie aus der Deckung hervor.

Auf der Stelle hatte sie die Aufmerksamkeit der beiden Rotgewandeten, doch Gabrielle ließ ihnen keine Zeit zu reagieren.

Das Armband auf sie halten - den Knopf betätigen. Es war eine Sache von Sekunden.

Die Kriegerbardin hielt den Atem an, als der Strahl die beiden Gestalten einhüllte.

Es war nicht einfach, sie wehrten sich gegen die Lähmung und sie hatten große Kraft, ganz wie Naris gesagt hatte.

Doch zu Gabrielles Glück verloren sie den Kampf, bevor die Energie des Armbandes verbraucht war.

Die Wesen brachen zusammen und rührten sich nicht mehr.

Eve hatte das Ganze mit staunenden Augen verfolgt.

‚Was war das?’ fragte sie Gabrielle überrascht.

‚Ein Gruß von den Iguanon,’ erklärte die Kriegerbardin lächelnd. ‚Wer hätte gedacht, dass sich Aquilas Geschenk als so nützlich erweisen würde?’

Sie liefen rasch zu den beiden Gestalten hinüber und zogen sie den Flur hinunter bis zu Qadeshs Arbeitszimmer.

‚Jetzt sehen wir aus wie die Legathen in Rot,’ stellte Eve fest, als sie sich den Mantel überstreifte und die Kapuze tief über den Kopf zog.

‚Ich hoffe, sie bleiben eine Weile bewusstlos,’ sandte Gabrielle und musterte die beiden Männer, die unter den weiten Mänteln zum Vorschein gekommen waren, besorgt. ‚Jedenfalls so lange, bis wir das Tor geöffnet haben.’

‚Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren,’ entgegnete Eve.

Sie gingen rasch zur großen Halle zurück, vergewisserten sich, dass ihre Gesichter unter den Kapuzen nicht zu sehen waren und betraten dann leise den Saal.

Ihre Verkleidung schien zu wirken.

Keines der geschäftigen Wesen dort schenkte ihnen Beachtung.

Eve und Gabrielle taten so, als würden auch sie an den seltsamen Kästen arbeiten, auch wenn sie keine Ahnung hatten, wozu diese Teilen dienten. Dabei bewegten sie sich langsam in Richtung des Beckens.

Gabrielle, die den Schlüssel zur Truhe hatte, schaffte es schließlich, unbemerkt in der Nische zu verschwinden. Sie holte den Anhänger hervor und drückte ihn auf die ihm entsprechende Stelle auf der Truhe.

Als das Schloss aufsprang, öffnete die Kriegerbardin den Deckel und nahm den Speer heraus.

Das erste, das sie sah, war ein kleiner Kristall, der in die Speerspitze eingearbeitet war und der in allen Regenbogenfarben leuchtete.

Gabrielle schloss die Augen und vergaß alles um sich herum.

Der Schock war so groß, dass sie sich auf den Deckel der Truhe sinken ließ und den Kristall anstarrte, während ihr bewusst wurde, dass Eve recht gehabt hatte. Es würde wieder auf eine Entscheidung hinauslaufen und diesmal gab es keine letzte Chance, auf die sie hoffen konnten, wenn sie auch dieses Mal versagten.

Gabrielle kämpfte mit sich und schließlich erfasste sie großer Zorn!

Zorn auf die Legathen, Zorn auf das Schicksal und Zorn auf sich selbst, weil sie hier saß und sich nicht einfach für ihre Geliebte entscheiden konnte. Dafür, dass ihr nur allzu bewusst war, was es bedeutete, wenn sie das Tor nicht zerstörten, wenn sie den Speer mitsamt seinem kostbaren Inhalt einfach mitnahmen. Niemand würde sie zur Rechenschaft ziehen können, denn diese Welt hier würde nicht mehr existieren. Aber vielleicht hatte Qadesh sich ja auch geirrt oder wenigstens maßlos übertrieben. Vielleicht waren die Dunari keine so schrecklichen Wesen.

Doch Gabrielle schüttelte den Kopf. Sie machte sich selbst etwas vor und sie wusste es ganz genau. Wenn sie sich entschied, den Speer mitzunehmen, dann würde sie mit der Zerstörung einer ganzen Welt leben müssen. Und nicht nur sie. Denn es war auch Eves Entscheidung.

Was würde sie tun, wenn Eve diesen Preis nicht zahlen wollte? Wenn ihre Gefährtin sich gegen sie stellte? Würde sie, Gabrielle,  es fertig bringen, gegen die Schwester, die sie liebte, zu kämpfen? Was würde sie tun, wenn es nicht nur eine Entscheidung für oder gegen die Existenz einer Welt, sondern auch die Entscheidung für Xena und gegen Eve war?

Gabrielle hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben vor einer solch schrecklichen Wahl  gestanden zu haben. Nicht einmal damals, als es um das Leben ihrer unseligen Tochter Hope ging.

‚Sag mal, was machst du eigentlich so lange da drin?’ hörte sie da Eves Stimme und gleich darauf schaute die Botschafterin herein, die Kapuze so weit von ihrem Gesicht zurückgezogen, dass Gabrielle sehen konnte, wie ungeduldig sie war.

Wortlos zeigte die Kriegerbardin ihr den Speer.

‚Oh nein,’ sandte Eve und ließ sich neben Gabrielle auf die Truhe sinken. Ratlos betrachtete sie den Kristall eine Weile

‚Was sollen wir jetzt tun?’ fragte sie schließlich

Gabrielle seufzte. ‚Ich weiß, was ich gern tun würde,’ sandte sie. ‚Aber ich weiß nicht, ob ich es kann.’

Eve dachte einen Augenblick nach.

‚Vielleicht ist das die Prüfung,’ überlegte sie, ‚vielleicht wollen die Legathen die Kristalle gar nicht. Vielleicht wollen sie nur sehen, welchen Preis wir bereit wären dafür zu bezahlen.’

‚Vielleicht,’ räumte Gabrielle ein. ‚Aber wir wissen es nicht sicher.’

Das konnte Eve nicht leugnen.

Was sie jedoch ganz sicher wusste war, dass ihnen die Zeit davonlief.

‚Aber die Zerstörung einer ganzen Welt? Gabrielle, der Preis ist zu hoch!’

‚Und wenn ich mich entscheide, ihn zu bezahlen?’

Eve wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war klar, vor welche Entscheidung sie Gabrielle damit stellen würde. Sollte sie zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester wählen müssen?

Doch während Eve um eine Eingebung rang, hörten sie, wie die Tür zur Halle plötzlich aufgerissen wurde. Stimmen wurden laut, die kurz und abgehackt in einer fremden Sprache redeten. Sie klangen sehr aufgeregt.

Eve und Gabrielle sahen sich an. Ihnen war klar, was das bedeutete.

„Was jetzt?“ fragte Gabrielle.

Eve strich ihr mit einer Hand sanft über die Wange der Frau, die sie liebte wie eine Schwester.

Und sie traf ihre Entscheidung.

„Ich werde gehen und sie aufhalten. Du kannst mit dem Speer verschwinden oder das Tor zerstören, das überlasse ich dir. Aber entscheidest du dich zu gehen, dann werde ich nicht mit dir kommen. Ich werde hier bleiben und kämpfen. Sag’ Mutter, dass ich sie liebe!“

Und bevor Gabrielle sie zurückhalten konnte, riss Eve sich die Robe herunter, zog ihr Schwert und stürmte in die Halle hinaus.

Sekunden später drang Kampflärm zu Gabrielle hinüber.

Es waren zehn Gegner, zehn Menschen besessen von Geistern aus einer anderen Welt. Noch nie zuvor hatte Eve einen solchen Kampf zu bestehen gehabt. Diese Wesen waren ungeheuer kräftig und ausdauernd, die Botschafterin konnte ihre Schwerthiebe kaum abwehren. Sie beschränkte sich daher aufs Ausweichen, denn zu ihrem Glück ließen wenigstens die Reflexe und Reaktionen ihrer Gegner zu wünschen übrig. Doch nur ein einziger gut gezielter Schlag konnte den Kampf rasch entscheiden und so setzte Eve all ihre Geschicklichkeit, all ihre Schnelligkeit ein, um Gabrielle die Zeit zu verschaffen, die sie brauchen würde, um sich hoffentlich für das Richtige zu entscheiden.

Gabrielle kam aus der Nische hervor und sah den ungleichen Kampf. Sie sah, dass Eve mehr und mehr in Bedrängnis geriet und wusste, dass ihrer Gefährtin nicht mehr viel Zeit blieb. Und ihr Tod würde nur der erste in einer langen Reihe sein.

„Verzeih mir, Xena,“ sagte die Kriegerbardin leise. „Aber das kann ich nicht zulassen.“

Entschlossen  trat sie vor das Tor und rief mit lauter, gebieterischer Stimme die Worte, die den Bannspruch aufheben und das Tor öffnen würden.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

Zum einen verstummte der Kampflärm auf der Stelle, aller Augen waren auf Gabrielle gerichtet.

Und zum anderen begann die Luft innerhalb des Beckens zu glühen, ein Strudel aus Licht bildete sich, wurde größer, erweiterte sich, bis er das ganze Areal innerhalb des Beckens ausfüllte.

Gabrielle hörte Schritte sich nähern und riss ihr Chakram vom Gürtel.

Doch es war Eve, die ihr zurief:

„Schnell, wirf den Speer hindurch, ich kann  sie nicht mehr lange zurückhalten.“

Und schon entbrannte der Kampf von neuem.

Gabrielle zögerte nur eine Sekunde.

Sie hob die glänzende Waffe und zielte auf die leuchtende Öffnung aus Licht. Entfernt glaubte sie, Gestalten zu erkennen, die herannahten, doch sie nahm sich nicht die Zeit genauer hinzusehen.

Mit aller Kraft schleuderte sie den Speer in den Tunnel hinein.

Dann wandte sie sich ab, zog ihre Sais und stürzte an Eves Seite um ihr zu helfen.

Sie sahen nicht, wie der Speer mit einem unerträglich lauten, zischenden Geräusch den Tunnel durchquerte. Sie sahen nicht, wie die Gestalten, die schon siegessicher heranstürmten, plötzlich innehielten und dann schreiend zurückdrängten. Und sie sahen nicht, wie die Spitze des Speeres in einer todbringenden Wolke aus Feuer explodierte.

Der Feuersturm raste durch den Tunnel, verbrannte alles, was sich in ihm befand.

Die Flammen erreichten schließlich das Tor und für kurze Zeit glühte und leuchtete es wie eine kleine Sonne. Dann fiel es in Sekundenschnelle in sich zusammen und verschwand.

Die Männer und Frauen, die eben noch verbissen gekämpft hatten, ließen ihre Waffen fallen und sahen sich verwirrt an.

Die Geister der Dunari hatten im selben Moment ihre Macht über sie verloren, als das Tor zerstört worden und mit ihm die Verbindung zu ihrer Heimatwelt abgebrochen war. Sie waren jetzt nur noch körper- und machtlose Wesen, die niemandem mehr schaden konnten.

Nur langsam kehrte das Bewusstsein der Wächter zurück.

„Was tun wir hier?“

„Was ist passiert?“

„Und wer seid ihr?“

Die letzte Frage war an Eve und Gabrielle gerichtet.

Doch bevor die beiden antworten konnten, öffnete sich die Tür zur Halle und Naris stürmte herein zusammen mit ihren Leuten.

Qadesh folgte ihnen.

Sofort sanken die zehn auf die Knie.

„Ihr habt es geschafft,“ wandte sich Qadesh an die beiden Gefährtinnen.

„Diese Welt wird euch auf ewig zu Dank verpflichtet sein.“

„Wie kommt ihr so schnell hierher?“ fragte Gabrielle.

„Als ich fühlte, dass ihr dem Tor nahe wart, haben wir uns in der Nähe des Tempels versteckt um zu kämpfen, falls ihr es nicht schaffen solltet. Aber wie ich sehe war unsere Sorge unbegründet.“

‚Nicht ganz,’ sandte Gabrielle ihrer Gefährtin und hoffte, dass Qadesh und seine Leute niemals erfuhren, wie knapp seine Welt der Zerstörung entgangen war.

‚Darauf kommt es nicht an,’ antwortete Eve. ‚du hast letztendlich die richtige Entscheidung getroffen und nur das zählt.’

‚Aber um welchen Preis?’ kam es traurig von Gabrielle

Eve seufzte. Auch ihr war klar, dass sie nun wirklich und wahrhaftig Xenas Chance verspielt hatten.

„Habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt?“ fragte Qadesh, während sich seine Leute um ihre Kameraden kümmerten.

„Nein,“ antwortete Eve traurig. „Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.“

Und im selben Moment fühlten sie den vertrauten Sog und wussten, dass ihre letzte Reise unmittelbar bevorstand. Zurück zu den Legathen, zurück zu ihren Freunden und vor allem zurück zu Xena, deren Schicksal nun besiegelt schien.

Kapitel 12

Entscheidungen und Konsequenzen

Die Arena des Tribunals war beinah menschenleer.

Nur eine einzige einsame Gestalt stand dort und wartete.

Die Legathen hatten Xena vom letzten und endgültigen Versagen ihrer Tochter und ihrer Geliebten berichtet und ihr die Erlaubnis gegeben, die beiden bei ihrer Rückkehr zu empfangen um sich von ihnen zu verabschieden.

Die Kriegerprinzessin hatte keine Zeit verloren und war in die Arena geeilt.

Eve und Gabrielle sank der Mut, als sie Xena sahen.

Ihr Versagen vor sich selbst, ihren Freunden und den Legathen einzugestehen, war eine Sache. Aber der Kriegerprinzessin in die Augen zu sehen und ihr zu sagen, dass sie ihre zweite Chance nun endgültig verspielt hatten – das war fast mehr, als sie ertragen konnten.

Doch Xena machte es ihnen leicht.

„Ich weiß alles,“ sagte sie sanft, „und ich verstehe es. Ich habe es jedes Mal verstanden. Ihr habt alles getan was ihr konntet und ich bin sehr, sehr stolz auf euch.“

Gabrielle konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie rannte auf Xena zu und vergrub ihren Kopf an der Brust der Geliebten, nicht fähig und willens, ihren Kummer noch länger zu verbergen.

Xena hielt sie einfach nur fest, strich ihr beruhigend übers Haar und murmelte leise Worte voller Liebe und Vertrauen.

Eve fühlte sich in diesem Augenblick ein wenig ausgeschlossen, doch da hob Xena den Kopf und sah ihre Tochter so liebevoll an, dass Eve auf der Stelle die dunklen Gedanken vergaß.

Sie ging zu den beiden hinüber und wurde von ihnen sofort einbezogen in die Wärme und Nähe, die Xena und Gabrielle miteinander teilten.

„Ihr zwei seid die größten Geschenke, die ich in meinem Leben erhalten habe,“ sagte Xena und hatte noch niemals etwas so ernst gemeint, „und ich liebe euch mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als meine Freiheit und mehr noch als die Vergebung, nach der ich mich so sehr gesehnt habe. Bitte versprecht mir, dass ihr euch keine Vorwürfe machen und immer füreinander da sein werdet. Ihr habt die richtigen Entscheidungen getroffen. Lieber will ich für unbestimmte Zeit im japanischen Totenreich gefangen sein, als mit anzusehen, wie ihr beide meinetwegen die Ideale verratet, für die wir gekämpft haben.“

So standen die drei eine Weile, teilten ihre Gefühle, ihre Trauer und ihren Schmerz, aber auch eine Liebe, die tief genug war, alles zu verstehen und zu verzeihen.

Als die Legathen erschienen, bemerkten sie es kaum.

Die Kriegerprinzessin sah sie als erste. Sanft löste sie sich aus der Umarmung ihrer beiden Gefährtinnen und trat auf den Anführer des spirituellen Bundes zu.

 „Ich bin bereit,“ sagte sie und sah die geheimnisvollen Wesen furchtlos an.

„Bereit wozu?“ fragte der Anführer der Legathen.

Für einen Moment war die Kriegerprinzessin verwirrt.

Gabrielle, die sich wieder gefasst hatte, sprach an ihrer Stelle.

„Wir haben die Kristalle nicht zurückgebracht und die Aufgaben nicht erfüllt,“ sagte sie. „Wir wissen, was das heißt.“

„Es ist richtig,“ stimmte der Legath ihr zu, „ihr habt die Kristalle nicht zurückgebracht. Aber dennoch oder gerade deswegen habt ihr doch die Aufgaben erfüllt.“

Ein Lächeln glitt über Eves Gesicht. Sie hatte mit ihrer Vermutung also recht gehabt.

„Hättet ihr auch nur für einen dieser Kristalle den Preis gezahlt, den er gefordert hätte, wäret ihr unwiderruflich gescheitert. Doch ihr habt euch als mutig, weise und selbstlos erwiesen, Eigenschaften, die wir zu schätzen wissen. Und dennoch – zuletzt lag es an der Kriegerprinzessin selbst, ihre Chance zu gewinnen oder zu verspielen. Wir berichteten ihr von eurem erneuten Versagen und ließen keinen Zweifel an dem, was nun mit ihr geschehen würde. Und dennoch hat sie euch ihre Liebe gezeigt und euch keinen einzigen Vorwurf gemacht. Daher befinden wir, die Legathen des Schicksals, dass Xena, die Kriegerprinzessin würdig ist, eine zweite Chance zu erhalten.“

Eve strahlte übers ganze Gesicht, während Xena und Gabrielle noch ungläubig auf die Gruppe der zwölf starrten.

Doch noch ehe eine von ihnen etwas sagen konnte, hörten sie aus dem hinteren Teil der Arena lautes Händeklatschen und eine helle Stimme, die begeistert rief:

„Ohhhhh, ich liiiiiiiiiiiebe Happy Ends!“

„Aphrodite!“ sagten Eve, Gabrielle und Xena wie aus einem Mund und dann löste sich die Anspannung der letzten Tage in ein befreiendes Lachen auf.

Die Göttin stemmte die Hände in die Seite und sah die drei in gespielter Entrüstung an.

„Heh“ rief sie, „was habe ich denn gesagt?“

Eve und Gabrielle wurde ein weiterer Tag Ruhe gestattet, bevor sie in die Vergangenheit zurückreisen durften um den Fehler zu korrigieren, der letztendlich zu Xenas Verbannung ins japanische Totenreich geführt hatte.

Falls er sich korrigieren ließ!

Nicht einmal die Legathen konnten immer mit Sicherheit sagen, welche Ereignisse in der Zeit rückgängig gemacht werden konnten und welche festgelegt waren. In Xenas speziellem Fall wussten sie jedoch, dass es eine Variable gab, einen veränderbaren Faktor und den mussten die Botschafterin und die Kriegerbardin finden, wenn sie Xena ins Leben zurückholen wollten.

Lao Ma und die Amazonen waren von ihrem Auftrag noch nicht zurück und so waren sie an diesem Abend nur zu viert. Xena und Aphrodite leisteten Eve und Gabrielle beim Essen Gesellschaft und ließen sich die Geschehnisse der letzten Aufgabe haarklein berichten.

Eve erzählte jedoch nicht alles, sie verschwieg ihren Traum und sie verschwieg vor allem Callisto. Gabrielle war ein wenig überrascht, doch ging sie davon aus, dass Eve ihre Gründe dafür hatte.

‚Rede du mit Mutter darüber, wenn du magst’ hörte sie da Eves Senden. ‚Ich möchte die Stimmung dieses letzten Abends ohne schlimme Erinnerungen genießen. Wenn morgen alles gut geht, werden wir noch viel Gelegenheit haben, über Callisto zu sprechen.’

Gabrielle antwortete mit einem Lächeln.

Xena sah von einer zu anderen, sie bemerkte die Verbundenheit zwischen ihrer Tochter und der Kriegerbardin.

„Ihr könnt es noch immer, nicht wahr?“ fragte sie stirnrunzelnd. Eve und Gabrielle wussten ganz genau, was sie meinte.

„Verzeih,“ sagte Gabrielle. „aber es ist für uns schon fast zur Gewohnheit geworden.“

Doch Xena lachte schon wieder. „Es gibt schlimmere Gewohnheiten.“

„Und bessere,“ warf die Kriegerbardin ein, „was mich dazu bringt, dass ich gerne noch ein wenig allein mit dir wäre. Falls ihr nichts dagegen habt,“ fügte sie hinzu und sah Aphrodite und Eve bittend an.

„Geht nur,“ sagte Eve verständnisvoll, „ich wollte mich ohnehin noch ein wenig mit Aphrodite unterhalten.“

„So?“ sagten Xena und die blonde Göttin wie aus einem Mund.

Die Kriegerprinzessin hatte versucht, Aphrodite ein paar Informationen zu entlocken, die ihr Verhältnis zu Xenas Tochter in einem etwas klareren Licht erscheinen ließen.

Leider hatte sie nicht den mindesten Erfolg gehabt.

Das lag nicht zuletzt daran, dass Aphrodite selbst nicht genau wusste, wie sie zu Eve stand und abgesehen davon auch keinerlei Lust verspürte, diese für sie selbst noch schwer einzuordnenden Gefühle ausgerechnet mit der aufbrausenden und oft genug überbeschützenden Mutter der Botschafterin zu diskutieren.

Gabrielle sah die drei verwundert an.

Sie sah die misstrauischen Blicke, die Xena Aphrodite zuwarf, sah, wie unsicher Aphrodite Eve anschaute und die betonte Gleichgültigkeit mit der Eve reagierte und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Gerade noch rechtzeitig unterdrückte sie ein Grinsen.

„Lass uns gehen, Xena,“ sagte sie und zog die leicht widerstrebende Kriegerprinzessin mit sich. „Die Nacht ist bald vorbei und ich möchte noch ein bisschen was von dir haben.“

Xena sah in Gabrielles Gesicht und wusste plötzlich nicht mehr, weshalb sie hier eigentlich noch herumstanden.

‚Danke, Gabby,’ hörte die Kriegerbardin Eve senden.

‚Gern geschehen, Evie,’ antwortete sie, ‚und viel Glück.’

Kapitel 13

Frauengespräche

Nun, da sie allein waren, wusste Eve nicht recht, wo sie beginnen sollte. Sie wusste nur, dass sie seit der Begegnung mit Callisto den Wunsch hatte mit der Göttin der Liebe zu sprechen und bisher war sie davon ausgegangen, dass ihr die Worte schon einfallen würden, wenn sich nur die Gelegenheit dazu ergab.

Nun musste sie feststellen, dass es nicht so einfach war, wie sie gedacht hatte.

„Was... ich meine... über was wolltest du denn mit mir reden?“ fragte Aphrodite, der Eves Verlegenheit natürlich nicht entgangen war.

Eve sah in die freundlichen Augen, sah darin das Interesse und die Bereitschaft, zuzuhören und ihre Verlegenheit schwand.

„Es gibt etwas, über das ich vorhin nicht gesprochen habe. Aber dir würde ich es gerne erzählen.“

Aphrodites Miene erhellte sich.

„Mir?“ sagte sie ungläubig. „Du willst mir etwas erzählen, was du weder Xena noch Gabrielle anvertrauen magst?“

Das ehrliche Erstaunen der Göttin entlockte Eve ein Lächeln.

„Oh, Gabrielle kennt das meiste, aber eben nicht alles und Xena wird es auch noch erfahren, aber erst muss ich mit dir darüber reden.“

Aphrodite ließ sich anmutig in einen der bequemen Sessel fallen.

„Dann leg’ los,“ ermunterte sie Eve. „Ich bin ganz Ohr.“

Die Botschafterin entspannte sich sichtlich. Aphrodite war eine Meisterin in der Kunst, eine lockere Atmosphäre zu verbreiten, wenn sie es wollte.

Und Eve begann.

Ein wenig zögernd am Anfang und dann immer flüssiger erzählte sie Aphrodite ihren Traum von Callisto, ihre Begegnung mit ihrer eigenen dunklen Seite.

Die Göttin der Liebe hörte aufmerksam zu und unterbrach Eve kein einziges Mal.

Als Eve an die Stelle kam, an der Callisto ihr Ares gezeigt hatte und ihr früheres Verhältnis zu ihm, runzelte die Göttin ihre hübsche Stirn. Der Gedanke, dass ihr Bruder sich dieser Frau dort vor ihr bedient hatte um wieder einmal eines seiner Ziele zu erreichen, machte sie mehr als ärgerlich. Sie nahm dieses Gefühl mit Erstaunen zu Kenntnis. Ares’ Affären hatten sie in der Vergangenheit stets ziemlich kalt gelassen. Doch selbst die Tatsache, dass Eve zu jenem Zeitpunkt noch Livia und damit ein vollkommen anderer Mensch gewesen war, trug wenig dazu bei, das zornige Unbehagen zu mildern, dass der Gedanke an die frühere Nähe der beiden in ihr auslöste.

Einen Augenblick später musste die Göttin sich eingestehen, dass sie eifersüchtig war.

Doch dann hörte sie Eves nächste Worte und ihr Zorn und ihre Eifersucht schwanden.

„Ohne deine Hilfe wäre ich da vielleicht nicht so leicht herausgekommen.“

Überrascht sah Aphrodite die Botschafterin an.

Sie legte die Hand an die Brust. „Meine Hilfe?“ fragte sie ungläubig.

Eve lächelte voller Wärme.

„Als Callisto mir Ares und mein früheres Selbst zeigte, da weckte sie schon Sehnsucht in mir, aber nicht die, die sie beabsichtigte. Ich musste an unser Gespräch denken und das, was du mir über Leidenschaft und Liebe gesagt hattest. Und da wusste ich, dass ich etwas anderes suchte und es war weit von dem entfernt, was Ares mir zu geben hätte.“

Aphrodite nickte gedankenverloren. Sie verstand, was die Botschafterin meinte.

Und dann nahm sie allen Mut zusammen und stellte die Frage, die ihr auf dem Herzen lag.

„Eve?“ fragte sie leise. „Warum bin ich die erste, der du das erzählst?“

„Weil ich mit meinen Gefühlen ehrlich umgehen möchte,“ war die unumwundene Antwort.

Und als die Göttin der Liebe die Botschafterin Elis überrascht ansah, erzählte Eve den letzten Teil ihrer Geschichte bis zu dem Moment, als sie Callistos Einfluss entkommen war.

Das Schweigen das folgte, war weder unangenehm noch peinlich.

Eve hatte gesagt, was sie zu sagen hatte und es tat ihr nicht leid. Jetzt war es an Aphrodite zu sprechen, sofern es für sie etwas zu sagen gab.

„Das.... das traust du mir zu?“ fragte die Göttin schließlich. „Ehrliche Liebe?“

Eve nickte.

„Na ja,“ meinte Aphrodite. „Du kannst ja auch in mein Herz sehen.“

„Ich kann es,“ stimmte die Botschafterin ihr zu, „aber ich habe es nicht getan. Nur dieses eine Mal, als du mich danach fragtest. Ich weiß nicht, was du empfindest und ich will es auch nicht sehen, wenn du es mir nicht selbst sagen willst.“

„Und was möchtest du, dass ich dir sage?“ fragte Aphrodite mit angehaltenem Atem.

Die Spannung dieses Momentes hätte man mit den Händen greifen können.

„Die Wahrheit,“ sagte Eve schließlich.

Ihre Blicke hielten einander fest.

Aphrodite fühlte sich mit einem Mal sehr angezogen von dieser Frau, die so offen und mutig über ihre Gefühle gesprochen hatte. Und sie wusste, dass sie dieser Anziehung nachgeben würde, gleichgültig, wie viele Bedenken es geben konnte.

„Kann das gut gehen?“ fragte sie dennoch. „Die Botschafterin Elis und die Göttin der Liebe?“

„Das werden wir nur herausfinden, wenn wir es versuchen,“ entgegnete Eve leise. „Falls du es versuchen möchtest.“

Statt einer Antwort erhob sich Aphrodite, kam zu Eve herüber und küsste sie sanft auf die Stirn.

„Ich möchte es versuchen,“ sagte sie. „nach all den einsamen Jahren gibt es nichts, was ich lieber möchte.“

„Xena?“ flüsterte Gabrielle. „Schläfst du?“

„Wie könnte ich?“ kam die prombte Antwort, „ich bin ein Geist. Aber solltest du nicht längst schlafen?“

„Ich muss dir noch etwas erzählen.“

„Und was könnte das sein?“ 

„Eve hat vorhin nicht alles erzählt,“ begann die Kriegerbardin. „Es stimmt nicht, dass sie sich an ihren Traum nicht mehr erinnern konnte. Sie wollte nur die Stimmung des Abends nicht verderben.“

Xena setzte sich auf. Sofort entzündete sich eine Kerze neben dem Bett.

„Was war denn so Schlimmes an diesem Traum, dass sie es nicht erzählen wollte?“

„Sie ist Callisto begegnet,“ entgegnete Gabrielle ohne Umschweife.

Xena sog hörbar die Luft ein.

„Was?!!“

Gabrielle erzählte ihrer Geliebten was Eve ihr über ihren Traum gesagt hatte.

„Ich glaube, sie hat auch mir nicht alles erzählt,“ sagte sie zum Schluss. „Ich konnte fühlen, dass sie etwas zurückhielt. Auf jeden Fall hat sie diese Begegnung sehr aufgewühlt und ich habe ihr ein paar Dinge erklären müssen. Es war nicht ganz einfach.“

„Das glaube ich,“ pflichtete Xena ihr ein wenig geistesabwesend bei.

Gabrielle sah, wie bestürzt die Geliebte über diese Eröffnung war und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Keine Sorge, Eve wirft uns nicht vor, dass wir ihr die Geschichte verschwiegen haben. Sie versteht unsere Beweggründe. Aber sie möchte mehr über Callisto wissen. Sie hat Angst, ihr noch einmal zu begegnen.“

Xena dachte nach. Nun wusste Eve also, wer sie einmal gewesen war. Und sie wusste, dass ihre dunkle Seite noch immer eine Bedrohung für sie war, wenn es ihr nicht gelang, sie zu kontrollieren. Niemand konnte das besser verstehen, als die Kriegerprinzessin, die um diese Kontrolle ein ganzes Leben lang gekämpft hatte.

„Eve ist stark,“ sagte sie schließlich. „Und sie ist noch immer Elis erwählte Botschafterin, auch wenn sie ihren eigenen Weg geht. Sie wird es schaffen.“

Gabrielle lächelte. „Und  schließlich,“ fügte sie hinzu, „sind wir ja auch noch da!“

Eine halbe Stunde verging.

Gabrielle hatte sich wieder in Xenas Arme gekuschelt und war gerade im Begriff einzuschlafen, als die Stimme der Kriegerprinzessin sie wieder zurückholte.

„Gabrielle?“

„Ja?“ murmelte die Kriegerbardin schlaftrunken.

„Weißt du eigentlich, was zwischen Eve und Aphrodite vorgeht?“

Schlagartig war Gabrielle wieder hellwach.

„Wieso machst du dir darüber Gedanken?“ fragte sie vorsichtig.

„Heißt das, es gibt etwas, das ich wissen sollte?“ beharrte die Kriegerprinzessin.

Gabrielle musste unwillkürlich lachen.

Xenas Stimme klang so besorgt, als wäre die Göttin der Liebe dabei, ihre unschuldige Tochter zu verführen.

„Xena, ich weiß nicht mehr als du. Die beiden verstehen sich gut, das ist alles.“

„So und deshalb hast du mich auch vorhin abgelenkt, nicht wahr?“

Gabrielle biss sich auf die Lippen. Xena hatte es also doch gemerkt.

„Also gut. Ich hatte vorhin das Gefühl, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnen könnte.“

„Hab’ ich es mir doch gedacht,“ sagte die Kriegerprinzessin in einem Ton, als habe sie gerade eine Verschwörung aufgedeckt.

Gabrielle seufzte.

„Xena, du tust gerade so, als wäre das was Schreckliches.“

„Und ist es das nicht? Aphrodite ist schließlich noch immer eine von diesen verdammten Göttern, die alles daran gesetzt haben, meine Tochter umzubringen,“ brach es aus der Kriegerprinzessin heraus.

„Xena!!“

Gabrielle setzte sich auf und sah ihre Geliebte streng an.

„Aphrodite ist nicht Ares. Sie benutzt Eve nicht für ihre Zwecke. Und sie hat uns mehr als einmal geholfen. Wann wirst du dein Misstrauen endlich ablegen?“

Xena sah Gabrielle schuldbewusst an.

„Du hast ja recht, verzeih’ mir,“ lenkte sie ein. „Aber so erwachsen kann Eve gar nicht werden, dass ich nicht immer noch Angst um sie hätte. Ich will einfach nicht, dass ihr jemand weh tut.“

Gabrielle streichelte liebevoll Xenas Gesicht.

„Das verstehe ich ja. Aber Schmerz ist eine Erfahrung, die keinem von uns erspart bleibt. Doch ich glaube, diesmal ist deine Sorge unbegründet. Ich weiß, dass Aphrodite sich sehr verändert hat. Hinter ihrer oberflächlichen Fassade steckt mehr, als wir je vermutet hätten. Und wenn die beiden sich voneinander angezogen fühlen, dann solltest du ihnen eine Chance geben, findest du nicht?“

Xena überdachte Gabrielles Worte und kam zu dem Schluss, dass ihre Geliebte wieder einmal Recht hatte.

„Wie machst du das nur?“ fragte sie.

Und als Gabrielle sie fragend ansah, setzte sie hinzu: „Immer die richtigen Worte zu finden!“

„Ich habe eben viele Talente,“ entgegnete die Kriegerbardin lächelnd und das war das letzte, das sie in dieser Nacht sagte, obwohl es noch eine ganze Weile dauerte, bis sie wieder zum Schlafen kam.

Kapitel 14

Temporale Variablen
Weder Eve noch Gabrielle hatten genau gewusst, wohin die Legathen sie schicken würden, um den Lauf des Schicksal zu verändern, doch als sie dort ankamen, erkannte Gabrielle es sofort.

Sie würde diesen Ort niemals in ihrem Leben vergessen.

„Higuchi,“ flüsterte sie.

„Du weißt wo wir sind?“ stellte Eve mehr fest, als dass sie fragte.

Gabrielle nickte.

„Ich habe dir davon erzählt. Dies ist die Stadt, die Xena in Flammen aufgehen ließ, als sie Rache nehmen wollte für die zerstörte Urne mit Akemis Asche. Sie wollte es nicht, es war ein Unfall, aber es war dennoch ihre Schuld.“

Sie standen ein Stück außerhalb der Stadt am Rand eines Waldes. Schnee bedeckte den Boden wohin sie auch sahen und die klirrende Kälte ließ ihren Atem zu Nebel gefrieren.

Gabrielle ließ ihren Blick über die Stadt schweifen. Er verharrte bei einem Gebäude.

„Der Wasserturm!“ sagte sie und wies in die Richtung. „Sieh dort!“

Eve folgte Gabrielles Geste.

„Den habt ihr doch zerstört, um die Stadt zu retten?“

„Ja,“ entgegnete Gabrielle, „der Angriff des Samurai hat also noch nicht stattgefunden. Aber wo.....“

Ihre Gedanken wurden durch laute Stimmen unterbrochen, im nächsten Moment scholl Kampflärm zu ihnen herüber.

Und in diesem Augenblick wurde Gabrielle klar wo sie sich befanden.

„Xena...die Urne....,“ murmelte sie und dann packte sie Eves Arm.

„Komm, rasch, wir müssen uns beeilen!!“

Die Botschafterin hielt sich nicht mit Fragen auf, sie folgte ihrer davonstürmenden Gefährtin.

Gabrielle lief durch die menschenleeren Straßen, Eve dicht hinter ihr.

Das Geschrei wurde lauter und lauter und dann – endlich – als sie um eine Ecke bogen, bot sich der Kriegerbardin ein Bild, das sie bisher nur aus Xenas Erzählung kannte.

Eine Frau mit weißgeschminktem Gesicht, betrunken, verwahrlost und mit leeren Augen setzte sich gegen eine Horde Angreifer zur Wehr, die sie mit Stöcken und Fackeln bedrängten. In ihrem Arm hielt sie eine kleine Urne fest an sich gepresst. Sie war auf dem Weg zu dem Schrein, der sich am Ende der Straße befand.

Gabrielle erkannte ihre Geliebte kaum wieder. Die lieblos kurzgeschnittenen Haare standen von ihrem Kopf ab, als gehörten sie nicht zu ihr, die Schminke auf ihrem Gesicht war durchzogen von Dreck und Tränenspuren.

In diesem Moment begriff Gabrielle das ganze Ausmaß von Xenas damaliger Trauer.

Eve stand neben ihr und betrachtete die Szene mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen.

„Komm,“ rief sie Gabrielle zu, „wir müssen ihr helfen.“

„Warte!“ Die Kriegerbardin hielt ihre Gefährtin zurück. „Die Legathen haben gesagt, dass es nur eins gibt, dass geändert werden kann, aber wie sollen wir erkennen, was es ist?“

Eve zögerte.

Doch da hörten sie Xena schreien und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor ihnen.

Einer der Männer griff die Kriegerprinzessin von hinten an, sie wehrte ihn ab und entriss ihm die brennende Fackel, die er in den Händen hielt.

Die Fackel in der einen, die Urne in der anderen Hand, versuchte sie erneut, den Schrein zu erreichen. Doch da trafen sie mehrere Stockhiebe gegen Rücken und Brust, einer zog ihr die  Beine weg, brachte sie zu Fall und noch ehe Gabrielle und Eve eingreifen konnten, wurde die Urne aus Xenas Händen geschleudert und zerschellte auf dem hartgefrorenen Boden.

Mit einem Schrei stürzte Xena auf die Scherben zu, doch der Wind fegte die Asche bereits davon, sie zerstob unter dem verzweifelten Griff der Kriegerin.

Xenas weißgeschminktes Gesicht, eben noch hilflos und voller Trauer, verzerrte sich zu einer schrecklichen Maske des Zorns, als sie die Menge um sich herum johlen hörte.

Sie stand auf und schickte sich an einen tiefen Zug aus der Sakeflasche an ihrem Gürtel zu nehmen.

„Nein!“ rief Gabrielle und stürzte ohne die Menschen um sie herum zu beachten, auf die  Kriegerin zu.

„Nein,  Xena, das darfst du nicht!!“

Eve trat rasch zwischen die beiden und die Menschenmenge und zog ihr Schwert um sie gegen jeden Angriff zu verteidigen.

Die rasende Horde schrie auf vor Überraschung und Schrecken, als zwei neue Kämpfer so plötzlich auf der Bildfläche erschienen, doch als sie Eves Schwert sahen und den entschlossenen Ausdruck im Gesicht der Botschafterin, da wagten sie nicht, sich zu nähern.

Gabrielle stoppte Xenas Hand, die Flasche fiel herunter und zerbrach.

„Nein, Liebste, bitte, das darfst du nicht tun!“

Die Kriegerbardin dachte nicht daran, dass Xena sie noch gar nicht kannte, dass die verzweifelte Kriegerin sie vielleicht als neue Gegnerin einschätzen und angreifen würde.

Sie wusste nur, dass sie verhindern musste, dass Xena den gleichen Fehler noch einmal beging und sie legte all ihre Liebe in den Blick, mit dem sie die bedauernswerte Gestalt der einst so stolzen Kriegerprinzessin ansah.

Und Xena zögerte.

Ihr erster Impuls war gewesen, diese erneute Angreiferin einfach beiseite zu schleudern, aber irgendetwas in den grünen Augen der jungen Frau vor ihr, hielt sie davon ab.

Für Sekunden sahen sie einander an und Gabrielle schien es fast, als sähe sie einen Hauch von Erkennen, einen Hauch von Verstehen in den leeren Augen der Geliebten.

Dann – plötzlich – wandte Xena sich ab, ließ die Fackel fallen und stürmte davon.

Noch bevor sie jemand aufhalten konnte, war sie in der Dunkelheit verschwunden.

Gabrielle sah ihr nach, unfähig, sich zu rühren, bis sie Eves Stimme hörte.

„Gabrielle? Ich glaube, wir haben hier ein kleines Problem!“

Die Kriegerbardin sah auf.

Eve hielt die Menge zwar immer noch in Schach, aber allmählich löste sich die Erstarrung, als die Meute sich ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit bewusst wurde.

Eine Sekunde später war Gabrielle mit gezogenen Sais an Eves Seite.

„Du hast es geschafft,“ flüsterte Eve der Gefährtin zu. „Du hast verhindert, dass sie es tut.“

„Ja, aber wenn es das richtige war, warum holen die Legathen uns nicht zurück?“

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein Pfeifen und Heulen die Luft erfüllte. Etwas, das aussah wie ein lebender Tornado kam auf die beiden Kriegerinnen zugesaust, alles zur Seite schleudernd, was ihm im Weg stand.

Die Menschen flogen wie Strohpuppen durch die Luft, blieben schreiend und mit gebrochenen Gliedern am Boden liegen.

Der Tornado schoss an Eve und Gabrielle vorbei auf den Schrein zu, stoppte, wurde langsamer und gab schließlich den Blick auf eine Gestalt frei, die direkt aus einem japanischen Alptraum entstiegen zu sein schien.

„Yodoshi!“ murmelte Gabrielle voller Schrecken.

Der Seelenfresser sah die Kriegerbardin an und begann zu lachen. Er streckte seinen Arm und sofort verwandelte der sich in eine flammende Peitsche, die durch die Luft pfiff und die Hauswände links und rechts von ihm traf, die sofort Feuer fingen und zu brennen begannen.

Gabrielle starrte ihn fassungslos an, doch als sie merkte, dass Eve auf den dunklen Lord zustürzen wollte, um ihn zu bekämpfen, hielt sie ihre Gefährtin fest.

„Nein, du kannst gegen ihn nichts ausrichten!“

Und während Eve sich noch gegen den Griff wehrte, während das Feuer von Haus zu Haus wanderte und Yodoshis Lachen mit den entsetzten Schreien der Stadtbewohner wetteiferte, löste sich die Umgebung vor den Augen der beiden Gefährtinnen auf und Sekunden später standen sie wieder in der Arena des Tribunals.
 „Wir konnten es nicht verhindern!“ war das erste, was Gabrielle sagte, als sie die nun schon vertrauten Gestalten der Legathen vor sich sah.

„Nein, das konntet ihr nicht,“ sagte der Anführer und seine Stimme klang freundlich, fast tröstend. „Der Brand Higuchis war ein vorherbestimmtes Ereignis, das nicht rückgängig gemacht werden kann. Aber dennoch habt ihr etwas Entscheidendes verändert.“

Und als Gabrielle und Eve ihn fragend ansahen, fuhr der Legath fort.

„Gabrielle hat Xena daran gehindert, die Stadt, wenn auch ungewollt, in Brand zu stecken. Und damit ist Xena, die Kriegerprinzessin für alle Zeit von der Schuld am Tod der vierzigtausend befreit!“

Eve und Gabrielle starrten ihn an, als hätten sie nicht richtig gehört.

Nach all den Anstrengungen, nach all den Gefahren, nach allem, was sie erlebt hatten, waren sie jetzt, da sie mit so einfachen Worten hörten, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, kaum in der Lage es zu erfassen.

Die beiden merkten kaum, dass Xena und ihre Freunde sich näherten, alle waren da, Lao Ma, Aphrodite, Ephiny und Cyane.

Und endlich begriffen die Kriegerbardin und die Botschafterin, dass der Kampf um Xenas zweite Chance vorbei war und dass sie ihn gewonnen hatten.

Gabrielle schloss Xena in die Arme.

Eve ging auf Aphrodite zu, die beiden zögerten nur eine Sekunde, dann umarmten auch sie sich auf eine Art und Weise, die offensichtlich machte, was Lao Ma schon vermutet hatte.

Die Kriegerprinzessin sah ihrer Geliebten in die Augen.

„Merkwürdig,“ sagte sie. „ich erinnere mich daran, dich gesehen zu haben, damals, in Higuchi. Ich glaube, ich hatte es nur vergessen. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich dich nicht fortschicken konnte, damals in Poteideia, als wir uns begegneten. Du hast mich an jemand erinnert, dem ich schon einmal, wenn auch nur kurz begegnet war und der mich tief beeindruckt hat. Ich liebe dich so sehr, Gabrielle!“

„Du bist mein Leben, Xena,“ erwiderte die Kriegerbardin schlicht.

Dann sahen die beiden Eve und Aphrodite ebenso vertraut miteinander, wie sie selbst und Xena lächelte die Göttin der Liebe an.

„Ich hätte zwar nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber was soll’s? Willkommen in der Familie, Dite.“

Kapitel 15

Eternal Bonds
Sie feierten ein Fest an diesem Abend und sie hatten es sich verdient.

Während Gabrielle sich von Eve und Aphrodite erzählen ließ, wie die beiden ihre Gefühle füreinander entdeckt hatten, nahm Lao Ma Xena beiseite und sprach kurz mit ihr.

Was die Frau aus Chin zu sagen hatte, schien Xena gleichzeitig zu erfreuen und zu bestürzen, ihr Blick wanderte zu Gabrielle und ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

Im weiteren Verlauf des Abends war Xena ungewohnt schweigsam und es dauerte nicht lange, bis es Gabrielle auffiel.

„Was ist los, Xena?“ fragte sie schließlich leise, als die anderen gerade einer Erzählung Lao Mas lauschten.

Xena atmete tief ein.

Warum sollte sie es vor sich her schieben? Sie würde mit Gabrielle reden müssen, denn was sie von Lao Ma erfahren hatte, ging die Kriegerbardin ebensoviel an, wie sie selbst.

„Lass uns einen Moment hinausgehen,“ flüsterte sie ihrer Geliebten zu.

Verwundert sah Gabrielle sie an, doch stellte sie keine Fragen, sondern folgte Xena in den Garten.

Lao Ma, Cyane und Ephiny wechselten einen Blick, sie wussten um was sich das Gespräch der beiden drehen würde.

„Heh, was ist los?“ fragte Eve. „Geheimnisse?“

Lao Ma schüttelte den Kopf.

„Nein,“ sagte sie. „Und ihr beide sollt es jetzt auch erfahren. Xena und Gabrielle werden sich entscheiden müssen.“

Sie setzten sich auf eine steinerne Bank und sahen gedankenverloren zum Sternenhimmel hinauf.

Gabrielle wartete geduldig, bis Xena zu sprechen begann.

„Gabrielle, die Legathen haben mir angeboten, hier zu bleiben. Nun, da die Schuld am Tod von vierzigtausend Menschen nicht mehr auf mir lastet und ich selbst in meinem Leben meine Fehler wieder in Ordnung gebracht habe, ist mir die Vergebung gewährt worden, nach der ich mich gesehnt habe. Sie haben mir freigestellt, als lebender Mensch in die Welt zurückzukehren, oder hier zu bleiben und eine Tiar der fünften Ebene zu werden, eine Kommandantin, ähnlich wie Lao Ma. Ich könnte gemeinsam mit Cyane und Ephiny Aufträge für die Legathen erledigen und Menschen in größerem Maß helfen, als ich es je für möglich gehalten hätte.“

Sie schwieg und Gabrielle erwiderte nichts.

Xena ließ ihrer Gefährtin Zeit.

„Und du möchtest das gerne?“ fragte die Kriegerbardin schließlich, ohne eine Spur des Vorwurfs.

„Ich möchte bei dir sein, Gabrielle, das ist der größte Wunsch meines Lebens. Aber dieses Angebot – es ist zu groß, zu einzigartig, um es einfach abzulehnen.“

Statt einer Antwort legte Gabrielle den Arm um die Schultern der Kriegerprinzessin.

So aneinandergelehnt saßen sie eine ganze Weile ohne zu reden. 
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„Es wird immer etwas geben, nicht wahr, Xena?“ begann Gabrielle schließlich und ihre Stimme klang bitter. „Immer etwas, dass wichtiger ist, als unser gemeinsames Leben. Immer etwas, das wir nicht ablehnen können, ohne uns schuldig zu fühlen. War denn alles umsonst, was Eve und ich getan haben?“

Xena drehte sich zu ihr um und schloss die Geliebte fest in die Arme.

„Nichts war umsonst,“ sagte sie liebevoll. „Ihr beide habt mich von einer schweren Schuld befreit und mir diese Aufgabe erst ermöglicht. Ohne euch hätte ich diese Wahl gar nicht. Aber ich schwöre dir, Gabrielle, wenn du es nicht willst, werde ich das Angebot nicht annehmen. Ich will dir auf keinen Fall wehtun und ich möchte dich nicht enttäuschen!“

„Indem du tust, was deine Bestimmung, unsere Bestimmung ist?“ sagte Gabrielle da leise. „Nein, Xena, das darfst du nicht denken. Egal wie du dich entscheidest, du könntest mich niemals enttäuschen. Ich liebe dich und nichts wird das Band zwischen uns zerstören.“

Gabrielle dachte an ihren Traum zurück, dachte daran, wie sehr es sie gestört hatte,  Xena so gleichgültig gegenüber dem Leben und Leiden anderer zu sehen. Und sie wusste, dass sie ihre Geliebte niemals anders haben wollte als so wie sie war.

„Xena,“ fragte sie dennoch, „glaubst du es kommt der Tag, an dem wir für immer zusammen sein werden?“

Die Kriegerprinzessin lächelte.

„Das sind wir bereits, Gabrielle. Auch wenn wir manchmal verschiedene Aufgaben haben, so werden wir doch niemals voneinander getrennt sein. Ich werde bei dir sein, wann immer du mich brauchst und wann immer du mich rufst, werde ich kommen sobald ich es kann. Auch du hast noch eine Aufgabe und wenn du willst und kannst, dann geh’ mit Eve. Sie liebt dich und sie braucht dich. Ich habe gesehen, welch’ ein gutes Team ihr seid und wie viel ihr gemeinsam bewirken könnt. Tu für sie, was du für mich getan hast – hilf’ ihr auf dem Weg zu bleiben, den sie gewählt hat.“

Gabrielle sah Xena an, Tränen liefen ihr übers Gesicht und doch lächelte sie.

„Wir reisen nicht allein, Gabrielle,“ fuhr Xena fort. „Unsere Seelen haben eine Familie und die, die uns in unseren vielen Leben wieder und wieder begegnen, gehören dazu. Es gibt keine Trennung und es gibt kein Getrenntsein. Wenn wir einmal unsere Angst, verlassen zu werden überwinden, werden wir es verstehen. Und dann wird alles leichter.“

„Sie hat recht, Gabrielle,“ hörten die beiden da eine vertraute Stimme.

Eve trat auf sie zu. Sie hatte Xena und Gabrielle gesucht und die letzten Worte der Kriegerprinzessin gehört.

„Lao Ma hat uns alles erzählt,“ sagte sie nur.

Gabrielle sah die beiden an. Sie wusste, dass es nun ihre Entscheidung war und sie wusste auch, wie diese Entscheidung aussehen würde.

„Eve,“ fragte sie leise. „Hättest du gern Gesellschaft auf deinem Weg?“

Xena und Gabrielle verbrachten den Rest der Nacht zusammen im Bewusstsein, dass es nicht die letzte für sie sein würde.

Und daher fiel es Gabrielle auch leichter, als sie gedacht hatte, ihre Geliebte am anderen Morgen zusammen mit Lao Ma und den Amazonen gehen zu sehen, denn sie wusste, dass es kein Abschied auf Dauer, ja nicht einmal für sehr lange Zeit sein würde.

Eve stand neben ihrer Gefährtin und hatte den Arm um sie gelegt. Sie hatte Gabrielles Angebot gerne angenommen, denn auch sie fühlte, dass sie gemeinsam mit der Kriegerbardin auf ihrem Weg weiter kommen würde, als sie es allein vermochte. Xena hatte ihrer Tochter zum Abschied ein wertvolles Geschenk gemacht. Es war das geheiligte Katana, mit dem Xena Yodoshi besiegt hatte. Eve hatte die Waffe gerne angenommen und versprochen, ihr stets Ehre zu machen. 

Aphrodite stand hinter Eve und Gabrielle, je eine Hand auf den Schultern der beiden. Sie war die einzige, an diesem Tag, die uneingeschränkt glücklich war, hatte sie doch nicht nur eine Geliebte, sondern auch eine neue Familie gewonnen. Sie und Eve würden ihre neue Beziehung langsam angehen lassen und mit der Zeit würden sie sehen, ob es für sie eine Zukunft gab.

Als auch Aphrodite sich von ihnen verabschiedet hatte und vorerst zum Olymp zurückgekehrt war, sahen Eve und Gabrielle sich an.

„Was geschieht nun?“ fragte die Kriegerbardin.

„Wir senden euch zurück,“ hörten sie da die Stimme des Anführers der Legathen. „Es war uns eine Ehre, euch kennenzulernen und seid sicher: Wir sehen uns wieder am Ende eures Weges!“

Sekunden später standen Eve und Gabrielle wieder am Strand von Chiang-Hu.

Sie sahen einander lächelnd an.

„Wohin jetzt?“ fragte Eve.

Gabrielle dachte einen Augenblick nach.

„Vielleicht sollten wir zu den Amazonen gehen,“ schlug sie vor. „ich möchte dich offiziell als meine rechtmäßige Nachfolgerin vorstellen. Und auf dem Weg dorthin gibt es sicher den einen oder anderen, der ein wenig Hilfe gebrauchen kann von einer Frau mit einem Chakram.

„Und einem Katana,“ fügte Eve hinzu.

„Genau, was ich sagen wollte,“ stimmte die Kriegerbardin zu.

„Aber zuerst sollten wir uns vielleicht ums Frühstück kümmern,“ schlug Eve vor.

Gabrielle grinste. „Weißt du, Eve, ich glaube, dass ist der Beginn einer wundervollen Freundschaft.“

Epilog

Xena sah Lao Ma unschuldig an.

„Wenn du schon fragst,“ sagte sie. „ich denke, Ephiny und Cyane würden auch gerne ihre Stammesschwestern wiedersehen.“

Lao Ma warf Xena einen misstrauischen Blick zu.

„Und dein Vorschlag, die Amazonen zu besuchen hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Gabrielle und Eve dorthin unterwegs sind?“

„Aber Lao Ma, du kennst mich doch!“ rief Xena mit gespielter Entrüstung

„Eben darum,“ entgegnete Lao Ma vorwurfsvoll, doch das Lächeln in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen.

Ende

So, das war also der Pilot-Film zur neuen Serie *s*.

Ich hatte beim Schreiben soviel Spaß, dass ich mich von dem neuen DreamTeam noch nicht trennen möchte und mit dem Gedanken an eine kleine Serie spiele.

Mit Eve und Gabrielle in den Hauptrollen und wiederkehrenden Gastauftritten von Aphrodite und Xena. 

Wenn der 2. Teil von Mission Impossible gut ankommt, werde ich diesen Gedanken wohl realisieren. 

Falls jemand Lust hat, ein paar Ideen beizusteuern – Mail genügt.
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